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Die vorliegende Studie, die Maike Gorsboth, frühe-
re Koordinatorin des Ökumenischen Wassernetzwerks, 
für uns verfasst hat, zeigt auf, wir sehr eine nachhalti-
ge Sicherung der Welternährung davon abhängt, dass 
die Menschheit die sich zuspitzende Wasserkrise in den 
Griff bekommt. Denn deutlich ist: Die Menschenrechte 
auf angemessene Nahrung, auf den Zugang zu sicherem 
Trinkwasser, zu Sanitärversorgung und auf Gesundheit 
sind eng miteinander verknüpft. 

Unter dem Motto »Satt ist nicht genug« befasst sich 
Brot für die Welt in seiner 56., 57. und 58. Aktion mit der 
Herausforderung des Stillen Hungers und dem Recht auf 
Wasser. Weltweit leiden etwa zwei Milliarden Menschen 
unter Mangelernährung. Sie haben keine ausreichende 
Versorgung mit Mikronährstoffen wie Eisen, Jod und Vi-
tamin A, die für eine gesunde Ernährung unerlässlich 
sind. Alle 13 Sekunden stirbt ein Kind an Durchfall oder 
Mangelernährung, oft weil die Nahrung nicht ausgewo-
gen ist. Jedes dritte Leben könnte gerettet werden, wenn 
die Familie Zugang zu sauberem Trinkwasser und Sani-
tärversorgung hätte – also ihr Recht auf Wasser verwirk-
licht würde. 

Das Recht auf Nahrung schließt auch das Recht 
auf Wasser für die Erzeugung von Nahrungsmitteln ein. 
Der Zugang zu Wasser ist für alle Produzentinnen und 
Produzenten genauso wichtig wie der Zugang zu Land. 
Schon heute ist die Landwirtschaft der größte Wasser-
nutzer. Im Zuge der Intensivierung der Landwirtschaft 
stieg ihr Wasserverbrauch in den letzten Jahren stark an. 
Doch der von der UNESCO herausgegebene Weltwas-
serbericht 2014 stellte fest, dass zukünftig nicht mehr, 
sondern sogar weniger Wasser für die Landwirtschaft 
zur Verfügung stehen wird. Stattdessen nehmen Indus-
trie und Haushalte immer mehr Süßwasser in Anspruch. 
Auch durch die zunehmende Verschmutzung geht sau-
beres Wasser verloren. Gefragt ist daher ein sparsamerer 
Einsatz der kostbaren Ressource. 
Wasser steht für viele Partnerorganisationen von Brot für 
die Welt im Zentrum ihrer Arbeit. Sie setzen sich für eine 
bessere Trinkwasserversorgung ein, helfen landwirt-
schaftlichen Familienbetrieben mit den regelmäßigen 

Dürren fertig zu werden, beraten Bäuerinnen und Bau-
ern, wie sie durch nachhaltige Bodenbewirtschaftung die 
Wasserhaltefähigkeit der Böden verbessern und kämpfen 
für den Zugang zu Wasser für die lokale Bevölkerung.
Doch all das wird wenig nützen, wenn es nicht gelingt, 
die globale Wasserverschwendung und -verschmutzung 
zu stoppen. Die knappen Süßwasserressourcen müssen 
gerecht verteilt werden. Dabei muss auch der hohe Was-
serverbrauch in Deutschland auf den Prüfstand. Denn 
Industrie- und Schwellenländer sind mitverantwort-
lich für Wasserstress und Wasserverschmutzung in vie-
len anderen Ländern. Wie bei allen unseren begrenzten 
natürlichen Ressourcen sind wir gefordert, einen nach-
haltigen Umgang einzuüben. Ein »Weiter so« in der Ver-
schwendung und Verschmutzung von Wasser darf es 
nicht geben.

Dr. Klaus Seitz
Leiter der Abteilung Politik
Brot für die Welt – Evangelischer Entwicklungsdienst

Vorwort
Wasser ist ein kostbares Gut. Der Zugang zu sauberem Trinkwasser ist 
lebensnotwendig. Wasser und Ernährungssicherheit sind untrennbar 
miteinander verbunden. Ohne Wasser gibt es kein Leben und kein 
Wachstum. Unsere gesamte Ernährung basiert darauf, dass Pflanzen  
durch ausreichend Regenwasser und Bewässerung wachsen können,  
Fische in sauberem Wasser gedeihen und die Nutztiere Wasser in Futter  
und Tränken aufnehmen können. 
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Seit 2010 ist das Recht auf sauberes Wasser und Sanitär-
versorgung als Menschenrecht anerkannt. Doch noch 
immer hapert es bei der Umsetzung. 2,5 Milliarden Men-
schen leben nach wie vor ohne hygienische sanitäre Ein-
richtungen und 700 Millionen Menschen haben immer 
noch keinen Zugang zu einer verbesserten Trinkwasser-
versorgung. Dabei hat die Verfügbarkeit von sauberem 
Trinkwasser und Sanitärversorgung große Auswirkun-
gen auf die Ernährungssicherheit (UNICEF/ WHO 2014).

So wie Wasser und Nahrung eng miteinander ver-
flochten sind, hängt auch das Recht auf Nahrung eng 
mit Wasserfragen zusammen. Die Versorgung mit Was-
ser ist neben dem nährstoffreichen Boden der wichtigs-
te Produktionsfaktor für Ackerbau und Viehzucht. Fast 
70 Prozent der entnommenen Wasserressourcen gehen 
auf das Konto der Landwirtschaft, größtenteils zur Be-
wässerung von Nahrung und Futtermitteln, aber auch 
für den Anbau von Agrartreibstoffen und Fasern wie 
Baumwolle. Fischerinnen und Fischer an Seen und Flüs-
sen, für viele eine wichtige Quelle von Eiweißen und Mi-
kronährstoffen, sind ebenfalls abhängig von intakten 
Süßwasser-Ökosystemen. Und auch nomadische Vieh-
halter und -halterinnen, die in kargen Steppen und Wüs-
ten widrigsten Bedingungen trotzen, sind darauf ange-
wiesen, dass ihre Suche nach Wasser und Nahrung für 
ihre Herden erfolgreich ist. 

Die Grenzen der nachhaltigen Wassernutzung sind 
aber vielerorts schon heute überschritten: Etwa 640 Mil-
lionen Menschen leben in Ländern, die unter starkem 
Wassermangel leiden. Weitere zwei Milliarden leben in 
Ländern, die bereits mehr als 20 Prozent ihrer erneuer-
baren Süßwasserressourcen nutzen – ein Indikator für 
drohenden Mangel (vgl. FAO 2015). 

Auch die Verschmutzung von Gewässern hat in den 
letzten Jahrzehnten rasant zugenommen. Exzessiv ein-
gesetzte Düngemittel und Pestizide in der Landwirt-
schaft, Fäkalien und Medikamente aus der intensiven 
Tierhaltung, Gifte aus Industrie und Bergbau, Abwäs-
ser der Haushalte – ein Großteil landet ungeklärt in 
Flüssen und Seen, vor allem in den Entwicklungs- und 
Schwellenländern. Der Klimawandel wird die globale 

Wasserkrise zusätzlich verstärken. Veränderte Regen-
fälle und abschmelzende Gletscher werden vor allem 
in den tropischen und subtropischen Breiten für Tro-
ckenheit, unregelmäßige Regenfälle oder starke Über-
schwemmungen sorgen. 

Der Wettbewerb um die verfügbaren Süßwasserres-
sourcen verschärft sich. Vor allem in Afrika und Asi-
en machen sich Wirtschaftswachstum, Bevölkerungs-
wachstum, neue Lebens- und Ernährungsgewohnheiten 
und eine ansteigende globale Nachfrage nach Nahrung, 
Energie, Rohstoffen und Wasser bemerkbar. Die Welt-
ernährungsorganisation FAO schätzt, dass – wenn alles 
so weitergeht wie bisher – die weltweite Nahrungsmittel-
produktion bis 2050 im Vergleich zu 2005 um 60 Prozent 
wachsen muss (FAO 2013). Weil beispielsweise der durch-
schnittliche Konsum von Fleisch unaufhörlich ansteigt, 
nimmt auch der Wasserbedarf zu: Für das Bewässern der 
Futterpflanzen, die Tierhaltung und die Verarbeitung zu 
Fleisch für die Menschen wird sehr viel Wasser benötigt. 

Dabei steht, global gesehen, genug Süßwasser zur 
Verfügung, um alle Bedürfnisse zu stillen. Das Prob-
lem ist die ungleiche Verteilung und die Verschwendung. 
Weder Wasser noch Nahrung sind immer da verfügbar, 
wo sie am meisten gebraucht werden. Das betrifft gera-
de Kleinbauernfamilien in Entwicklungsländern. Ob-
wohl mittlerweile mehr als die Hälfte der Menschheit in 
Städten wohnt, lebt der absolute Großteil der 805 Millio-
nen Menschen, die heute an Hunger leiden, immer noch 
auf dem Land. Die meisten von ihnen hängen vom Re-
genfeldbau ab – oft in Regionen, in denen Wasser und 
fruchtbare Böden Mangelware sind. 

Im Oktober 2015 wird der Sachverständigenrat des 
Welternährungskomitees der Vereinten Nationen einen 
Bericht zu »Wasser und Ernährungssicherheit« vorle-
gen. Ebenfalls in diesem Jahr wird die Staatengemein-
schaft die neuen internationalen Entwicklungsziele for-
mulieren. Die drängendsten Herausforderungen für die 
Ärmsten und benachteiligten Gruppen sind der siche-
re Zugang zu ausreichendem, sauberem und adäquaten 
Wasser als Trinkwasser und die Sicherstellung einer ge-
sunden Ernährung. 

Einleitung
Wasser ist Lebenselixier. Vielen Menschen in Deutschland ist nicht bewusst, 
dass Wasser schon heute in vielen Regionen der Welt knapp ist und  
immer knapper wird. Das für den Menschen nutzbare Süßwasser macht 
weniger als 0.025 Prozent des Wassers auf der Welt aus und wird  
schon heute vielerorts mehr genutzt als es sich im Wasserkreislauf wieder  
erneuern kann. Die Verfügbarkeit von Wasser hat große Auswirkungen  
auf die Ernährungssicherheit.
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61%
der Kindern, die an Durchfall sterben, 
könnten durch sauberes Wasser, sanitäre 
Einrichtungen und Hygiene gerettet werden.

25%
der Kindern, die an Mangelernährung 
sterben, könnten durch sauberes 
Wasser, sanitäre Einrichtungen und 
Hygiene gerettet werden.
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Millenniumsziel Wasser erreicht: (K)ein Grund  
zum Feiern?
Das von den Vereinten Nationen im Jahr 2001 gesetz-
te Ziel, bis 2015 den Anteil der Menschen, die keinen 
Zugang zu verbesserten Trinkwasserquellen haben, 
zu halbieren, gilt seit 2012 als erreicht. 89 Prozent der 
Weltbevölkerung können heute auf eine »verbesserte 
Trinkwasserversorgung« zugreifen – das sind über zwei 
Milliarden Menschen mehr als 1990 (UNICEF/WHO 
2014). Allerdings bedeutet das nicht unbedingt, dass 
sie einen Wasserhahn zu Hause aufdrehen: Geschützte 
Brunnen oder öffentliche Wasseranschlüsse in der Nähe 
der Wohnung zählen ebenfalls schon als »verbesserte 
Wasserquelle«. 

Die Annahme dabei ist, dass diese Arten der Trink-
wasserversorgung auch den Zugang zu Wasser in ausrei-
chender Menge und Qualität ermöglichen. Häufig aber 
ist das nicht der Fall. Die Weltgesundheitsorganisation 
geht davon aus, dass noch immer etwa 1,8 Milliarden 
Menschen Trinkwasser zu sich nehmen, das mit Fäkali-
en verschmutzt ist (WHO 2014b). Denn bei der Messung 
der Millenniumentwicklungsziele werden bislang we-
der die tatsächliche Qualität des Wassers berücksichtigt, 
noch ob die Trinkwasser- und Sanitärversorgung wirk-
lich funktioniert, benutzt wird und für alle bezahlbar 
und zugänglich ist.

Ungleichheit und Diskriminierung bleiben  
ein Problem
Globale Zahlen und nationale Durchschnittswerte ver-
decken enorme regionale und sozioökonomische Unter-
schiede bei der Wasserversorgung. Zum Beispiel besitzen 
in den afrikanischen Ländern südlich der Sahara im-
mer noch 35 Prozent der Bevölkerung keinen Zugang zu 
sauberem Trinkwasser. Wohlhabendere Bevölkerungs-
gruppen und Stadtbewohner haben dagegen überdurch-
schnittlich von den erzielten Fortschritten profitiert 
(UNICEF/WHO 2014). 

Etwa 1,5 Millionen Menschen sterben jährlich an Durch-
fallerkrankungen, der zweithäufigsten Todesursache bei 
Kindern unter fünf Jahren (WHO 2013, WHO 2014c). 
Meist ist es der extreme Wasserverlust, der zum Tod 
führt. Wiederholter Durchfall ist darüber hinaus eine der 
Hauptursachen von kindlicher Mangelernährung, denn 
eine Folge von Durchfall ist, dass Nährstoffe vom Körper 
nicht richtig aufgenommen werden können – selbst wenn 
ausreichend Nahrung vorhanden ist. Mangelernährung 
wiederum macht Kinder anfälliger für viele, teils tödli-
che, Krankheiten, darunter Atemwegsinfekte, Malaria, 
Masern und auch wieder Durchfall – ein Teufelskreis. 
Sauberes Trinkwasser und Toiletten können einen wich-
tigen Beitrag leisten, um diesen zu durchbrechen: Etwa 
1000 Kinder allein sterben jeden Tag an Durchfaller-
krankungen, die durch sauberes Wasser und hygienische 
sanitäre Einrichtungen vermieden werden könnten (vgl. 
Prüss-Üstün et al. 2014). 

Wie viel Wasser braucht man zum gesunden Leben?
Um Krankheiten zu verhindern, braucht jeder Mensch 
nicht nur Wasser in ausreichender Qualität und Menge 
zum Trinken, sondern auch für die Zubereitung von Es-
sen und die persönliche Hygiene, zum Beispiel für das 
Händewaschen. Die Weltgesundheitsorganisation geht 
erst bei einer Versorgung mit etwa 50 Litern Wasser pro 
Mensch/Tag von nur noch »geringen« gesundheitlichen 
Bedenken aus (Howard/Bartram 2003).

Nur mit der Bereitstellung von Trinkwasser ist es 
aber nicht getan. Denn in den meisten Entwicklungs-
ländern sind menschliche Fäkalien die Hauptquelle von 
Krankheitserregern im Wasser und im Essen. Die größ-
ten Fortschritte gegen Durchfallerkrankungen werden 
dort erreicht, wo es gelingt, die Verrichtung der Notdurft 
im Freien vollständig abzuschaffen.

Kapitel 1

Wasser zum Überleben 
Warum sauberes Trinkwasser und 
Sanitäranlagen Leben retten
Alle 13 Sekunden stirbt ein Kind an Mangelernährung oder Durchfall. Jedem 
Dritten könnte durch sauberes Wasser, sanitäre Einrichtungen und Hygiene 
das Leben gerettet werden. Denn verschmutztes Wasser und unhygienische 
Lebensverhältnisse gehören zu den Hauptursachen von Durchfall und daraus 
resultierender Mangelernährung. 

150313_BfdW_Wasser_rzk.indd   4 13.03.15   12:21



590.000 Todesfälle pro Jahr  
bei Kindern unter fünf 
Jahren durch Durchfall

1.870.000 Todesfälle pro Jahr 
bei Kindern unter fünf Jahren 
aufgrund von Mangelernährung

Anteil der Todesfälle bei Kindern 
unter fünf Jahren aufgrund  
unsauberem Wasser und 
fehlender Sanitärversorgung

Wasser zum Überleben 
Eine Million Kinder unter fünf Jahren sterben  
aufgrund unzureichender Wasser- und Sanitärversorgung

Quelle: Prüss-Üstün et al. 2008 und 
2014, WHO 2014a und 2014c

61%
der Kindern, die an Durchfall sterben, 
könnten durch sauberes Wasser, sanitäre 
Einrichtungen und Hygiene gerettet werden.

25%
der Kindern, die an Mangelernährung 
sterben, könnten durch sauberes 
Wasser, sanitäre Einrichtungen und 
Hygiene gerettet werden.
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an Toiletten ist für sie problematischer als für Männer. 
Auch bei Entscheidungen darüber, wie Wasser- und Sa-
nitärversorgung geschaffen und verwaltet werden sollen, 
dürfen sie oft nicht mitreden.

Das Recht auf Wasser- und Sanitärversorgung 
Im Jahr 2010 wurde das Menschenrecht auf Wasser und 
sanitäre Grundversorgung von den Vereinten Nationen 
anerkannt. Es bedeutet, dass beim Zugang zu Trinkwas-
ser und Sanitärversorgung nicht diskriminiert werden 
darf und dass Regierungen sich dafür einsetzten müs-
sen, vorrangig für die Ärmsten und andere benachteilig-
te Gruppen Wasser und Toiletten zugänglich und bezahl-
bar zu machen. 

Oft mangelt es an politischem Willen, prioritär die 
Ärmsten mit Wasser und Toiletten zu versorgen. Manch-
mal zeigt sich sogar gezielter Unwille, die Situation be-
stimmter Gruppen zu verbessern – zum Beispiel der Be-
wohnerinnen und Bewohner von »illegalen« Slums, deren 
Wohnrechte nicht anerkannt werden sollen, oder der Da-
lits, der Unberührbaren, in Indien, die als »unrein« an-
gesehen werden und deshalb von der Nutzung gemein-
schaftlicher Wasserquellen ausgeschlossen sind (vgl. De 
Albuquerque/Roaf 2012, DIMR 2011). 

Diskriminierung beim Zugang zu Wasser trifft nicht 
nur Minderheiten. Frauen sind überwiegend verantwort-
lich für die Versorgung ihrer Familien mit Trinkwasser 
und die Nahrungszubereitung. Besonders der Mangel 
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—  Die neuen internationalen Entwicklungsziele, die 
ab 2015 die Millenniumsentwicklungsziele ablösen sol-
len, müssen dazu beitragen, weiterhin politisches Enga-
gement und Ressourcen für Trinkwasser- und vor allem 
Sanitärversorgung zu mobilisieren. Im Zentrum der neu-
en Ziele sollte explizit die schnelle und gleichzeitig nach-
haltige Verbesserung der Situation der Ärmsten und an-
derer benachteiligter Gruppen stehen. 

—  Entsprechend des Menschenrechts auf Wasser und 
Sanitärversorgung sollte nicht nur die Quantität, son-
dern auch die Qualität Teil der ambitionierten Ziele und 
ihrer Indikatoren sein. Wasserqualität, Funktionalität 
und Bezahlbarkeit sollten ebenso berücksichtigt werden 
wie der vorrangige Zugang zu Wasser und Toiletten für 
marginalisierte sozioökonomische Gruppen. Die deut-
sche Entwicklungszusammenarbeit sollte Partnerländer 
dabei unterstützen, entsprechende disaggregierte Daten 
zu erfassen.

—  Neben dem gerechteren Zugang zu Trinkwasser und 
Toiletten ist es auch wichtig, Verhaltensänderungen in 

Die Anerkennung als Menschenrecht betont die Not-
wendigkeit, Ungleichheit und Diskriminierung beim Zu-
gang zu Trinkwasser und Toiletten endlich ein Ende zu 
bereiten – und macht Regierungen dafür klar verant-
wortlich. Es stärkt nicht zuletzt das Selbstbewusstsein 
benachteiligter Gruppen, indem es allen Menschen et-
was gibt, auf das sie sich bei der Forderung nach Zugang 
zu Wasser berufen können.

Was muss geschehen? 

Ernährungssicherheit erfordert nicht nur Zugang zu Nah-
rung selbst, sondern auch zu sauberem Trinkwasser und 
sanitärer Grundversorgung. Der Nutzen reicht weit über 
menschliche Gesundheit hinaus: Tägliches Wasser-
schleppen entfällt, weniger Schul- und Arbeitszeit geht 
verloren und die Ausgaben für Trinkwasser und medizi-
nische Behandlungen verringern sich. Für die Ärmsten, 
insbesondere für Mädchen und Frauen, sind Trinkwas-
ser und Toiletten gleichbedeutend mit mehr Gesundheit, 
Bildung, Einkommen und Entwicklungschancen.

Mangelhaft: Trinkwasser- und 
Sanitärversorgung in Mosambik 
Vier von zehn Kindern in Mosambik leiden unter Wachs-
tumsstörungen als Folge von Krankheiten und Mangel-
ernährung (UNICEF 2015). Eine der Ursachen ist die 
ungenügende Trinkwasser- und Sanitärversorgung im 
Land. Das Beispiel Mosambik zeigt, welche enormen 
sozio ökonomischen Ungleichheiten sich hinter globalen 
und nationalen Durchschnittswerten verbergen können. 
Etwa 50 Prozent der Bevölkerung in Mosambik haben 
keinen Zugang zu sauberem Trinkwasser – im Vergleich 
zu zehn Prozent im weltweiten Durchschnitt (UNICEF/
WHO 2014). 

Auf dem Land, wo zwei Drittel der Bevölkerung le-
ben, liegt der Anteil der Menschen ohne sichere Trink-
wasserversorgung sogar bei 65 Prozent. Noch frappieren-
der sind die Unterschiede zwischen Reich und Arm bei 
dem Zugang zu Sanitäranlagen: Auf dem Land verrich-
ten 96 Prozent der Allerärmsten ihre Notdurft im Frei-
en, aber nur 13 Prozent der reichen Haushalte (UNICEF/
WHO 2014). 

Auch in den Städten, zum Beispiel in der Millionen-
stadt Maputo, sind es vor allem die Ärmsten, die vom 
Wasser aus dem eigenen Hahn bislang nur träumen kön-
nen. Stattdessen zahlen sie privaten Wasserhändlern 
oder ihren Nachbarinnen und Nachbarn oft ein Vielfa-
ches des normalen Wasserpreises.

Die Regierung von Mosambik hat die Bedeutung 
dieses informellen Wassersektors anerkannt und begon-
nen, ihn zu regulieren. So wurde zum Beispiel der Ver-
kauf von Wasser an Nachbarn legalisiert – ein Schritt in 
die richtige Richtung, trotz begründeter Bedenken, dass 
hierbei die Qualität und Bezahlbarkeit kaum von staat-
licher Seite kontrollierbar sind (De Albuquerque/Roaf 
2012).

Gleichzeitig wird die formelle Trinkwasserversor-
gung weiter ausgebaut, auch in den ärmsten Stadtbezir-
ken. Das Wassermanagement in den einzelnen Stadtge-
bieten wird teilweise an kleine, lokale Betreiber delegiert. 
So sollen die Effizienz und finanzielle Nachhaltigkeit er-
höht und gleichzeitig Arbeitsplätze in den ärmeren Stadt-
gebieten geschaffen werden.
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Sanitärversorgung muss gefördert werden, um zu ge-
währleisten, dass ihre Interessen gewahrt und ihre Rech-
te geschützt werden. Dies trifft insbesondere auf Frauen 
zu, die es in vielen Entwicklungsländern schwer haben, 
Gehör zu finden, obwohl sie oft für die häusliche Wasser-
versorgung verantwortlich sind und von den Folgen un-
zureichenden Zugangs zu Wasser und Toiletten beson-
ders betroffen sind. 

—  Die Einbindung des lokalen Privatsektors kann eine 
wichtige Rolle in der Wasser- und Sanitärversorgung 
spielen. Allerdings ist die staatliche Verantwortung, die 
rasche Umsetzung und den Schutz des Menschenrechts 
auf Wasser und sanitäre Grundversorgung zu garantie-
ren, nicht übertragbar. Öffentliche Institutionen müssen 
daher weiterhin in ihren Kapazitäten gestärkt werden, 
auch damit sie private Akteure angemessen kontrollie-
ren können. 

Sachen Hygiene zu fördern. Dazu gehört nicht nur Hän-
dewaschen mit Seife. Um Mangelernährung bei Kindern 
zu bekämpfen, müssen besonders Frauen und Mütter 
über die Bedeutung von sauberem Trinkwasser für die 
Ernährung und die enorme Bedeutung des Stillens für 
die gesunde Entwicklung ihrer Kinder aufgeklärt werden.

—  Die Teilhabe und Mitsprache benachteiligter Grup-
pen bei politischen Entscheidungen sowie bei der Pla-
nung und Umsetzung von Projekten zu Wasser- und 

Etwa alle 13 Sekunden stirbt 
ein Kind an Durchfall oder 
Mangelernährung. Jedem 
Dritten könnte durch sauberes 
Wasser, sanitäre Einrichtungen 
und Hygiene das Leben gerettet 
werden.

In der Provinz Oudomxay im Norden von Laos haben viele Familien nur eingeschränkten  
Zugang zu sauberem Wasser. Meist nutzen sie verunreinigtes Brunnen- bzw. Flusswasser;  
Durchfälle und andere Krankheiten sind die Folge.
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sind prominente Beispiele für Flüsse, die heute nur noch 
als hochgradig vergiftete Rinnsale fl ießen und in man-
chen Jahren gar nicht mehr den Ozean erreichen. 

Wälder und Feuchtgebiete, die für die Verfügbarkeit 
und Qualität von Wasser essentiell sind, weil sie es auf 
natürliche Weise auff angen, speichern und fi ltern, sind 
vielerorts der Ausweitung der landwirtschaftlichen An-
baufl äche zum Opfer gefallen. In vielen trockenen Regio-
nen geht auch das Grundwasser zur Neige: Etwa 20 Pro-
zent der weltweiten Grundwasservorräte werden heute 
schneller von der Landwirtschaft genutzt, als sie sich er-
neuern können (Gleeson et al. 2012). 

Fast 70 Prozent des weltweit entnommenen Wassers wer-
den von der künstlich bewässerten Landwirtschaft ver-
braucht (WWAP 2014). Die Verdoppelung der weltweit 
bewässerten Fläche in den vergangenen 50 Jahren hat 
in Kombination mit dem vermehrten Einsatz von Stick-
stoff düngung, Pestiziden und Hochleistungssaatgut zu 
enormen landwirtschaftlichen Produktivitätssteigerun-
gen beigetragen. 

Die Intensivierung der Landwirtschaft hat aber auch 
zu erheblichen Umwelt- und Wasserproblemen geführt. 
Der Rio Grande, Grenzfl uss zwischen Mexiko und den 
USA, der Indus in Pakistan und der Gelbe Fluss in China 

Kapitel 2

Von Durst und Dürren 
Wasserbedarf für den Ackerbau

Die massive Ausweitung der intensiven Bewässerungslandwirtschaft hat 
in den letzten Jahrzehnten zu mehr Ernährungssicherheit beigetragen. 
Allerdings verursacht sie oft beträchtliche Umweltprobleme. Die übermäßige 
Nutzung des erneuerbaren Süßwassers und der Grundwasservorkommen hat 
in vielen trockenen Regionen der Welt bereits heute bedrohliche Ausmaße 
angenommen.

Kein Spielraum für ein Wachstum der Bewässerungslandwirtschaft 
Die Menge an Wasser für die Landwirtschaft wird bis 2050 
konstant oder rückläufi g sein 

Landwirtschaft

Wasserentnahmen durch die drei Sektoren in km³

Haushalte

Industrie (Verarbeitung und Energie)

Quellen: OECD 2012, Shiklomanov 1999
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Technologien, mit denen Wasserverluste verringert wer-
den können. Subventionen für Wasser und Energie, die 
in vielen Ländern zur Wasserverschwendung auf den 
Feldern beitragen, müssten ebenfalls überdacht werden 
– mit Blick allerdings auf Ernährungssicherheit und die 
Überlebensfähigkeit weniger wohlhabender Landwirte 
und Landwirtinnen.

Für die »nachhaltige Intensivierung« – das heißt die 
Steigerung von Erträgen ohne negative Eff ekte für die 
Umwelt und ohne zusätzliche Fläche zu bewirtschaf-
ten – muss aber über die effi  zientere Nutzung von Was-
ser hinausgedacht werden. Ressourcenschonende agra-
rökologische Ansätze setzen dabei auf ein aufeinander 
abgestimmtes Boden-, Wasser-, Pflanzen- und Schäd-
lingsmanagement, das sich natürliche Abläufe und 
Nährstoffk  reisläufe zunutze macht (IAASTD 2008). 

Regenfeldwirtschaft: Enorme Potentiale
Neben einer nachhaltigeren Bewässerungslandwirt-
schaft kommt dem Regenfeldanbau eine zentrale Be-
deutung im Kampf gegen Hunger zu. Auf 80 Prozent der 
weltweit landwirtschaftlich genutzten Fläche trägt er zu 

»More crop per drop« nur Teil der Lösung
Weil die Bevölkerung wächst und sich die Lebens- und 
Ernährungsgewohnheiten ändern, muss sich die land-
wirtschaftliche Produktion auch in Zukunft weiterhin 
steigern (FAO 2013). Eine der größten Herausforderun-
gen wird sein, nicht nur mehr Nahrung anzubauen, son-
dern dies auf eine für Mensch und Umwelt nachhaltigere 
Weise als bisher zu tun. 

Die zusätzliche Ausweitung der intensiven Bewässe-
rungslandwirtschaft ist dabei nicht nur wegen ihrer ver-
heerenden Umweltbilanz kaum eine Option. Es fehlt so-
wohl an geeigneten Flächen als auch am Wasser. Neue 
Prognosen von OECD und Vereinten Nationen gehen da-
von aus, dass angesichts dieser Begrenzungen und des 
starken Wachstums anderer Wirtschaftssektoren der 
Anteil der Landwirtschaft an der weltweiten Wassernut-
zung bis 2050 sogar stagnieren oder sinken wird (OECD 
2012; WWAP 2014). 

Einigkeit herrscht darüber, dass Wasser viel effi  zi-
enter genutzt werden muss. »More crop per drop«, das 
heißt »mehr Nahrung pro Tropfen«, lautet die Devise. 
Mikro- und Tröpfchenbewässerung sind Beispiele für 
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existenzbedrohende »Dürren« gerade in semi-ariden Ge-
bieten müssten eigentlich keine sein. Trotzdem bleibt 
das, im Vergleich zur Bewässerungswirtschaft, höhere 
Risiko bestehen. Die Unterstützung von Kleinbäuerin-
nen und -bauern bei Investitionen in Regenauffang- und 
Kleinbewässerungssysteme würde zusätzliche Ernäh-
rungs- und Einkommenssicherheit schaffen.

Was muss geschehen? 

Sowohl die Förderung einer effizienteren und nachhal-
tigeren Bewässerungslandwirtschaft als auch der klein-
bäuerlichen Regenfeldwirtschaft sind wichtig, wenn in 
Zukunft die Ernährungssicherheit für die weiter wach-
sende Weltbevölkerung gewährleistet und gleichzeitig 
Wasserressourcen und Ökosysteme geschont werden 
sollen. Die geringe Produktivität des Regenfeldbaus hat 
allerdings dazu geführt, dass diesem in internationalen 
und nationalen Strategien für Ernährungssicherheit 
und Armutsbekämpfung bisher zumeist keine zentrale 
Rolle eingeräumt wurde – obwohl die Mehrheit der ext-
rem Armen für ihre Ernährung von ihm abhängt. 

60 Prozent zur weltweiten Nahrungsmittelproduktion 
bei (WWAP 2012). Gerade die ärmsten Kleinbauernfa-
milien in Lateinamerika, Asien und Afrika sind für die 
Produktion ihrer Nahrungsmittel überwiegend vom Re-
genfeldanbau abhängig.

Die Produktivität der kleinbäuerlichen Regenfeld-
wirtschaft ist meist ausgesprochen niedrig und hat sich 
– anders als in der Bewässerungslandwirtschaft – in den 
letzten Jahrzehnten kaum gesteigert. Entsprechend groß 
ist aber ihr Potential für eine Verbesserung der Erträge. 
Laut Schätzungen des International Water Management 
Institute könnten sie in Asien verdoppelt, in Afrika gar 
vervierfacht werden (Molden 2007; vgl. Wani et al. 2008). 

Kleinbäuerinnen und -bauern, die mit kargen Böden 
und Trockenheit kämpfen, können mit kostengünsti-
gen und umweltschonenden Maßnahmen Wasserverlus-
te, Bodenerosion und das Auswaschen von Nährstoffen 
verringern. Der Bau von Terrassen und Wällen, der An-
bau dürreresistenterer Pflanzen, das Mulchen und der 
Einsatz schattenspendender Pflanzen oder Bäume sind 
nur einige wenige Beispiele. Der Vorteil: Viele der Tech-
nologien können auch auf kleinsten Flächen angewen-
det werden und erfordern kein oder kaum Kapital – ge-
nau das Richtige also für arme Familienbetriebe (vgl. 
UNCTAD 2011; Wani 2008). 

Unnötig hohe Ernteverluste durch kurze Tro-
ckenphasen können so verhindert werden – viele 

Regenfeldbau
ist eine Form des Ackerbaus, bei dem der Wasser-
bedarf der Nutzpflanzen nur aus den Niederschlä-
gen gedeckt wird und keine künstliche Bewässe-
rung stattfindet. In trockenen Klimazonen, wo 
die Verdunstung hoch und die Niederschläge ge-
ring sind, ist reiner Regenfeldbau oft nicht mög-
lich oder mit sehr hohen Risiken und geringen 
Erträgen verbunden. Auch in feuchtgemäßigten 
Klimabereichen werden die landwirtschaftlichen 
Flächen manchmal zusätzlich bewässert, um die 
Erträge zu steigern. 
Die Techniken und Methoden zur Bewässerung 
sind sehr verschieden und unterschiedlich was-
sereffizient. Die wichtigsten Bewässerungsver-
fahren sind die Unterflur-, die Oberflächen- und 
die Tröpfchenbewässerung sowie die Beregnung.
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Know-How und ihr Zugang zu kostengünstigen und 
nachhaltigeren Alternativen muss gefördert werden.

—  Von großen Infrastruktur- und Bewässerungspro-
jekten versprechen sich viele Politiker und Politiker-
innen Prestige und schnelles Wachstum. Armen und 
benachteiligten Menschen fehlen aber zumeist das Ka-
pital, die technologischen Möglichkeiten und der Markt-
zugang, um von diesen zu profitieren. Gleichzeitig führt 
die veränderte Wasser- und Landnutzung oft dazu, dass 
der Zugang zu wichtigen natürlichen Ressourcen ohne 
angemessene Kompensation eingeschränkt wird oder 
sogar ganz verloren geht. Die internationale Entwick-
lungszusammenarbeit, die solche Projekte oft mit Fi-
nanzen und Know-How unterstützt, sollte sich konse-
quent dafür einsetzen, dass die Menschenrechte auf 
Nahrung und Trinkwasser der betroffenen Menschen 
vor Ort respektiert werden und sie am Nutzen der Pro-
jekte teilhaben. 

—  Nationale und internationale Strategien zur Ar-
muts- und Hungerbekämpfung müssen bei denen an-
setzen, die Hunger leiden. Die agrarökologische Auf-
wertung der Regenfeldwirtschaft und die Förderung 
kleinräumiger und kostengünstiger Wasserspeicher- 
und Bewässerungssysteme sind Maßnahmen, die die 
Ernährungssicherheit armer Kleinbauernfamilien auf 
dem Land direkt verbessern können. Viele Partnerorga-
nisationen von Brot für die Welt arbeiten bereits mit sol-
chen Ansätzen. 

—  Die Modernisierung der gegenwärtigen Bewässe-
rungslandwirtschaft muss weiter vorangetrieben wer-
den. Dazu gehört die effizientere Verwendung von Was-
ser, aber auch der verringerte Einsatz von Dünger und 
Pestiziden, die aquatische Ökosysteme zerstören und 
Gesundheit und Ernährungssicherheit der lokalen Be-
völkerung gefährden. Auch Landwirtinnen und Land-
wirte, die über Bewässerungsmöglichkeiten verfügen, 
verwenden oft ineffiziente, veraltete Technologien. Ihr 

Die Grundwasserspiegel fallen

In China, Indien und den USA wird weltweit das meiste 
Getreide angebaut. In allen drei Ländern nutzt die Land-
wirtschaft die Grundwasservorräte in den Hauptanbau-
regionen schneller, als sie sich erneuern können. Beson-
ders kritisch ist die Situation in Indien, denn dort sind 
ganze 60 Prozent der Bewässerungslandwirtschaft ab-
hängig vom unterirdischen Wasser – ebenso wie 85 Pro-
zent der Trinkwasserversorgung. Mehr als 15 Prozent der 
Nahrung wird in Indien unter Verwendung von Grund-
wasser angebaut (World Bank 2010).

In den von Trockenheit und Dürreperioden betroffe-
nen Regionen Indiens ist die Bewässerung essentiell für 
die Landwirte und Landwirtinnen. Viele Bauern familien 
haben angesichts mangelnder öffentlicher Infrastruktur 
eigene Pumpen installiert. Dies wurde dadurch beför-
dert, dass in den letzten Jahrzehnten die Pumpen sehr 
viel günstiger geworden und die Kosten für die subven-
tionierte Energie sehr niedrig sind. Das Wassersparen 
lohnt sich nicht. 

Die Folgen der stark abnehmenden Grundwas-
serspiegel sind schon heute spürbar. In dem indi-
schen Staat Tamil Nadu beispielweise sind schon 95 
Prozent der offenen Brunnen trocken, die bewässerte 

landwirtschaftliche Fläche ist innerhalb der letzten zehn 
Jahre um die Hälfte gesunken (IWMI 2015). Eine Welt-
bankstudie aus dem Jahr 2010 warnt, dass bereits in 20 
Jahren über die Hälfte der Grundwasservorkommen in 
Indien »kritisch« übernutzt sein könnte, wenn der bishe-
rige Trend sich fortsetzt (Weltbank 2010). 

Andere Länder sind ebenfalls betroffen: In China 
wurden im vergangenen Jahr Pläne bekannt gegeben, 
die Bewässerung im Getreideanbau in der Provinz He-
bei im Norden des Landes um zwei Prozent zu verrin-
gern (Bi 2014). Im Iran hat das Versiegen des Grundwas-
sers bereits dazu geführt, dass die Getreideproduktion 
zwischen 2007 und 2012 um zehn Prozent gefallen ist. 
Saudi Arabien kündigte 2008 an, dass der Getreideanbau 
im Land allmählich aufgegeben werde (Brown 2013). 

Auch den USA, dem größten Getreideexporteur welt-
weit, geht das Wasser aus – in Kansas  schrumpfte die 
 bewässerte Fläche nach 2009 innerhalb von drei Jah-
ren um beinahe 30 Prozent (Brown 2013). Das riesige 
Ogallala-Grundwasservorkommen, das heute noch den 
»Brotkorb« der USA mit Wasser versorgt, könnte in eini-
gen Jahrzehnten leerge pumpt sein. 500 bis 1300 Jahre 
 könnte es dann dauern, bis es sich wieder gefüllt hätte 
(Linares 2013).
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Gefährdung durch Wasserkrise
Die zunehmende Schädigung der Gewässer ist die größ-
te Bedrohung für die inländische Fischerei in den Ent-
wicklungs- und Schwellenländern. Zum Teil ist die Fi-
scherei selbst Verursacherin: Immer mehr Fischerinnen 
und Fischer mit immer effi  zienterer Ausrüstung tragen 
vielerorts zur Überfi schung bei. Daneben sind es vor al-
lem Wirtschaftswachstum und groß angelegte Entwick-
lungsmaßnahmen, die die aquatischen Ökosysteme und 
damit die Nahrungs- und Einkommensquelle von Milli-
onen gefährden. 

Die intensive Landwirtschaft und Tierhaltung sind 
vielerorts durch exzessive Wasserentnahmen und die 
Einleitung von mit Düngemitteln, Pestiziden und Me-
dikamenten verschmutzen Abwässern ebenfalls dafür 
verantwortlich, dass die ökologische Tragfähigkeit von 
Flüssen und Seen überschritten wird. Dies ist einer der 
Gründe dafür, dass das Artensterben in Binnengewäs-
sern um ein Vielfaches höher ist als in den Meeren (vgl. 
Dudgeon 2012).

Auch die zunehmende Industrialisierung, Urbanisie-
rung, Abholzung und der Bergbau tragen zu verringerter 
Wasserverfügbarkeit, Verschmutzung und Veränderun-
gen in Gewässerverläufen bei. Die Umleitung von Flüs-
sen und der Bau von Dämmen stellen massive Eingrif-
fe in den Lebensraum von Fischen dar und können zum 
Beispiel dazu führen, dass bestimmte Fischarten ihre 
Futter- und Laichgebiete nicht mehr erreichen können 
(vgl. Dudgeon 2012). 

Wie auch in der Landwirtschaft sind es die kleinen 
Produzentinnen und Produzenten und die Ärmsten vor 
Ort, die direkt und am stärksten negativ betroff en sind. 
Wo Fischlebensräume verloren oder geschädigt werden, 
verlieren auch Menschen ihre Nahrungsquelle, oft ohne 
adäquaten Ersatz.

Die handwerkliche Inlandsfischerei an Flüssen und 
Seen ist in vielen Entwicklungs- und Schwellenländern 
eine wichtige Einkommens- und Nahrungsquelle. In 
China, Indien und den südostasiatischen Länder wer-
den über 60 Prozent des weltweiten Süßwasserfi schs ge-
fangen. Auch in Afrika hängen viele Menschen von lo-
kal gehandeltem Fisch als Haupteiweißquelle ab (FAO 
2014a). Dazu enthält Fisch relativ hohe Anteile an Mik-
ronährstoff en wie Vitaminen und Mineralien, die essen-
tiell für eine gesunde Ernährung sind. Schon kleine Men-
gen Fisch können daher wesentlich zur Vermeidung von 
Mangelernährung beitragen.

Anders als in der Küsten- und Hochseefi scherei sind 
in der Inlandsfi scherei große, Industrieunternehmen die 
Seltenheit. Fischer mit kleinen Boote dominieren den 
Sektor: Etwa 20 Millionen von ihnen leben weltweit von 
der handwerklichen Fischerei. Geschätzte 40 Millionen, 
darunter besonders viele Frauen, sind in der zumeist vor 
Ort erfolgenden Weiterverarbeitung und im Handel be-
schäftigt (World Bank 2012, vgl. FAO 2014a).

Offi  zielle Fang- und Arbeitsstatistiken erfassen den 
wahren Beitrag der Inlandsfischerei zur Ernährungs- 
und Einkommenssicherheit nur unzureichend. Ledig-
lich ein sehr kleiner Anteil der Fänge wird exportiert 
– der Löwenanteil landet direkt oder auf kurzen Umwe-
gen auf heimischen Tellern und wird von offi  ziellen Sta-
tistiken nicht erfasst. Das gilt insbesondere auch für die 
Subsistenzfi scherei, bei der Familien an kleinen Flüssen 
und Seen selbst für den eigenen Bedarf fi schen (vgl. Wel-
comme 2011, World Bank 2012). Vor allem in Asien spielt 
auch traditionelle Aquakultur eine wichtige Rolle: Zum 
Beispiel ziehen in Bangladesch viele Familien in Teichen 
Karpfen auf, die einen großen Anteil des verzehrten Fi-
sches ausmachen.

Kapitel 3

Kleine Fänge, große Wirkung 
Die Bedeutung der Binnenfi scherei

Die Kleinfi scherei in Binnengewässern leistet in vielen Entwicklungsländern 
einen wichtigen Beitrag zur Überwindung von Hunger und Reduzierung 
von Mangelernährung. Gerade für die Ärmsten ist Fisch vielerorts essentiell 
für die Versorgung mit Eiweiß und Mikronährstoff en. Die kommerzielle 
Überfi schung der Weltmeere hat in den vergangenen Jahrzehnten die 
handwerkliche Kleinfi scherei an den Küsten schwer getroff en. Jetzt gefährdet 
die weltweite Wasserkrise zunehmend auch die Inlandsfi scherei an Flüssen 
und Seen. 
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als Wachstumsbeschleuniger oder zur Krankheitsbe-
kämpfung verschmutzen anliegende Gewässer und das 
Grundwasser. Entkommene Zuchtfi sche verdrängen hei-
mische Arten und schleppen Krankheiten und Parasiten 
ein (vgl. Hubold/ Klepper 2013, Marí 2014). Auch in Chi-
na werden die großen Steigerungsraten primär durch In-
tensivierung und unnötige Zufütterung eigentlich ge-
nügsamer pfl anzenfressender Arten wie Tilapien und 
Karpfen erreicht (Chiu et al. 2013). 

Die intensive Shrimpszucht ist das gravierendste 
Beispiel für die negativen ökologischen und sozialen Fol-
gen industrieller Aquakultur. In Bangladesch, von wo 
ein Drittel der nach Deutschland importierten Shrimps 
stammt, haben als Folge der Verschmutzung und Ver-
salzung von Böden und Wasser 74 Prozent der Fischer-
dörfer in der Nähe von Garnelenteichen keinen Zugang 
mehr zu frischem Trinkwasser, auch der Reisanbau ist 
vielerorts unmöglich geworden. Tausende Hektar Man-
grovenwälder wurden zerstört, die als Brutstätten vie-
ler Fischarten essentiell für die marine Ökologie und 
menschliche Ernährungssicherheit sind (Marí 2014, vgl. 
Hubold/ Klepper 2013). 

Aquakultur: Chance oder Risiko?
Als Aquakultur wird die kontrollierte Aufzucht von Spei-
sefi schen oder Krustenarten in Meeren, Teichen, Flüssen 
oder überschwemmten Feldern bezeichnet. In den letz-
ten dreißig Jahren wuchs ihr Anteil an der weltweiten 
Fischproduktion von drei Millionen Tonnen auf 41 Milli-
onen Tonnen im Jahr (FAO 2015). Das ist ein Wachstum 
um 1270 Prozent – Tendenz weiter steigend.

Befürworter einer Ausweitung der Aquakultur betonen, 
dass die kleinbäuerliche, ökologisch integrierte, exten-
sive Fischzucht mit Arten, die keine Zufütterung brau-
chen, zur nachhaltigen Armuts- und Hungerbekämpfung 
beitragen kann (Hubold/ Klepper 2013). Ein erheblicher 
Teil des Wachstums, für das zum großen Teil der Aus-
bau der Aquakultur in China verantwortlich ist, geht 
aber nicht auf das Konto der ländlichen Klein-Aquakul-
tur, sondern der intensiven Fischzucht. Diese zeichnet 
sich unter anderem durch die Verfütterung von Fisch-
mehl aus, hergestellt aus weniger hochwertigen Fischen, 
die oft von armen Menschen verzehrt werden. Futter-
reste, Fäkalien, die zu hohe Besatzdichte in den Tei-
chen und der Einsatz von Antibiotika in Aquakulturen 

Quellen: World Bank 
2012, FAO 2014a und b
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Kleinfischereisektor in bestehende nationale Strategien 
und Politiken integriert werden (FAO 2011). 

—  Eine besondere Gefährdung für die Inlandsfischerei 
geht von großen Infrastrukturprojekten aus, insbesonde-
re von Staudämmen. Die negativen Auswirkungen auf die 
Umwelt und auf die Menschen, die traditionell von der 
Nutzung der betroffenen aquatischen Ökosysteme abhän-
gen, müssen bei der Planung solcher Projekte stärker be-
rücksichtigt werden. Bei den Möglichkeiten, aquatische 
Ökosysteme zu schützen, muss über die oft unzureichen-
de Berechnung »ökologischer Restwassermengen« und 
den Bau von Fischleitern hinausgedacht werden.

—  Die Ausweitung der intensiven Fischzucht kann 
aquatische Ökosysteme beeinträchtigen und findet in 
manchen Ländern in Gebieten und Gewässern statt, die 
vorher von der lokalen Bevölkerung für den Nahrungsan-
bau und den Fischfang genutzt wurden. Gesetzliche Re-
gelungen sollten in diesem schnell expandierenden Be-
reich dafür Sorge tragen, dass Umweltschäden vermieden 
sowie traditionelle Nutzungsrechte beachtet werden. Die 
kleinbäuerliche, ökologisch integrierte Fischzucht sollte 
als nachhaltige Option für ländliche Ernährungssicher-
heit gefördert werden. 

Was muss geschehen? 

Der wirtschaftliche Nutzen der Inlandsfischerei und ihr 
Beitrag zur Ernährungssicherheit werden weltweit syste-
matisch unterschätzt.

—  Politische Entscheidungsträgerinnen und -träger 
müssen die handwerkliche Inlandsfischerei besonders 
stärken und ihre Interessen in einem integrierten Land- 
und Wassermanagement berücksichtigen. 

—  Weil Fischergemeinschaften oft in ländlichen und 
abgelegenen Gebieten leben, einen niedrigen Bildungs-
grad aufweisen oder ausgegrenzten Minderheiten ange-
hören, haben sie kaum Einfluss auf Entscheidungen über 
die Nutzung von Wasser- und Landressourcen, selbst 
wenn diese ihren Lebensunterhalt direkt berühren. Um 
dies zu ändern, müssen ihre persönlichen und institutio-
nellen Kapazitäten gestärkt werden.

—  Die im Juni 2014 angenommenen »Freiwilligen Leitli-
nien zum Schutz der Kleinfischerei« der Welternährungs-
organisation FAO geben Hinweise, wie handwerkliche Fi-
scherei auf partizipative und nachhaltige Weise gefördert 
werden kann. Die Leitlinien sollten im Dialog mit dem 

Der Tonle Sap-See

Etwa drei Monate lang wird der Tonle Sap-See in Kam-
bodscha jedes Jahr zum größten See Südostasiens. Wäh-
rend der Regenzeit kehren die Ströme des Mekongs die 
Fließrichtung des Tonle Sap-Flusses um und er wird 
vom Abfluss zum Zufluss. Die Fläche des Tonle Sap-Sees 
dehnt sich dann um das Vierfache aus – auf etwa 12.000 
Quadratkilometer, mehr als zwanzig Mal die Fläche des 
Bodensees. Eine außergewöhnliche Artenvielfalt zeich-
net den Tonle Sap ebenso aus wie seine sozioökonomi-
sche und kulturelle Bedeutung. Fast die Hälfte der 14 
Millionen Einwohner Kambodschas hängen für ihren 
Lebensunterhalt und ihre Ernährung von dem See ab, 
über eine Million von ihnen von der Fischerei. Schwim-
mende Dörfer, die sich den stark schwankenden Pegel-
ständen des Sees anpassen, säumen seine Küsten (vgl. 
Kuenzer 2013, MRC 2010).

Aber der Tonle Sap ist seit langem in Gefahr. Überfi-
schung und Abholzung haben die Fischbestände spürbar 
reduziert. Zwar sind diese Aktivitäten illegal, aber beste-
hende Verbote werden nicht durchgesetzt und für die lo-
kale Bevölkerung bietet sich kaum eine Alternative. Auch 
die Verschmutzung des Sees durch Landwirtschaft, Dör-
fer und Städte hat in den letzten Jahren zugenommen.

Mehrere große Staudämme, die entlang des Mekong 
der Stromerzeugung dienen sollen, könnten dem emp-
findlichen Ökosystem des Sees in den kommenden Jah-
ren den Todesstoß versetzen – mit dramatischen Folgen 
für die Ernährungssicherheit im Land. Die Mekong Ri-
ver Commission, ein Zusammenschluss der Mekong-An-
rainer Laos, Kambodscha, Thailand und Vietnam, kam 
in einer Studie zu dem Ergebnis, dass die geplanten Stau-
dämme die Fischproduktion am Tonle Sap-See um min-
destens 15 bis 30 Prozent reduzieren würden (MRC 2010).
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und Schlachten nach Kenia getrieben wurden (Grandval 
2012). 

Das Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung weist 
in einer neuen Studie darauf hin, dass in einigen trocke-
nen Regionen die Wandertierhaltung sogar die einzige 
nachhaltige Nutzungsform für das Land sei. Die inten-
sive Landwirtschaft ermögliche zwar auch hier kurzfris-
tig höhere Erträge, sei aber angesichts der Übernutzung 
des Bodens und der Wasservorkommen keine zukunfts-
fähige Option (Helmholtz Centre for Environmental Re-
search 2014).

Probleme und Konflikte nehmen zu
Ob in Marokko oder in der Mongolei – mit kargen Bö-
den und wenig Wasser auszukommen ist in den trocke-
nen und überwiegend trockenen Regionen der Welt Teil 
der nomadischen Lebensweise. In der Vergangenheit er-
laubte diese ihnen die notwendige Anpassung an har-
sche und sich wandelnde Umweltbedingungen. Große 
gemeinschaftlich genutzte Gebiete und Wanderkorrido-
re ermöglichten die Suche nach Nahrung und Wasser 
für die Herden und gaben Böden Zeit, sich zu regenerie-
ren. Die Anzahl der Tiere konnte bei Bedarf verkleinert 
werden. 

In den letzten fünfzig Jahren aber haben sich die 
Bedingungen grundlegend verändert. Durch das Be-
völkerungswachstum sind Wasser und Land knap-
per geworden, der Klimawandel führt zu noch stärker 
schwankenden Regenfällen. Nationalstaatliche Grenzen 
schließen die Nomaden und ihre Herden heute ein und 
Weideflächen und Wasserquellen, die früher gemein-
schaftlich genutzt wurden, sind zunehmend in Privatbe-
sitz und werden von der Bewässerungslandwirtschaft in 
Anspruch genommen. 

Besonders betroffen sind Hirtengemeinschaften in 
der afrikanischen Sahelzone und in Zentralasien (vgl. 
Dong et al. 2011). Dort ist auch das Problem der Über-
weidung besonders gravierend. Zu große Herden, die 

Die Viehzucht verbraucht große Teile der globalen Was-
serressourcen: Fleisch und andere tierische Produkte 
machen fast 30 Prozent des globalen landwirtschaftli-
chen Wasserfußabdrucks aus (Hoekstra 2014). Die Welt-
ernährungsorganisation schätzte im Jahr 2009, dass fast 
acht Prozent der weltweiten Wasserentnahme für die Be-
wässerung von Futtermitteln eingesetzt werden (FAO 
2009). Von letzterer geht allerdings kaum etwas auf das 
Konto der kleinbäuerlichen Tierhalter und -halterinnen 
in den Entwicklungsländern. Um ihre Tiere mit Trink-
wasser und Futter zu versorgen, hängen sie meist vom 
Regen und anderen natürlichen Wasserressourcen ab.

Viele kleinbäuerliche Familien halten zusätzlich 
zum Ackerbau ein paar Tiere. Die Tiere ergänzen ihre 
Ernährung mit wichtigen Proteinen, dienen als Trans-
portmittel und als Quelle von Dünger. Insbesondere in 
Not- und Dürrezeiten stellen sie eine wichtige Absiche-
rung dar. Bleibt der Regen aus und die Ernte vertrocknet, 
können sich die Familien durch den Verkauf von Tieren 
mit Geld und Nahrung versorgen.

Für etwa 150 bis 200 Millionen Menschen, die von 
der nomadischen und semi-nomadischen Tierhaltung le-
ben, ist die Tierhaltung dagegen in der Regel die Haupt-
einnahmequelle – obwohl immer mehr von ihnen heute 
zusätzlich noch Landwirtschaft betreiben oder anderer 
Arbeit nachgehen, um überleben zu können (GIZ 2013). 

Ihre Wanderungen dienen der Suche nach Wasser 
und Futter für ihre Herden. Sie nutzen dabei Gebiete, die 
oft unzugänglich, zu karg oder trocken für andere Zwe-
cke sind: Hochländer, Steppen und Savannen, Halbwüs-
ten und Wüstengebiete – etwa ein Viertel der globalen 
Landflächen (FAO 2009, GIZ 2013). In vielen trockenen 
und halbtrockenen Regionen tragen sie so wesentlich 
zur Produktion von Milch und Fleisch und damit zur Er-
nährungssicherheit bei. Zum Beispiel stammt ein Vier-
tel des in Kenia verzehrten Rindfleisches von Tieren, die 
mehr als 700 Kilometer im südlichen Somalia in nomadi-
scher Haltung aufgewachsen sind und dann zum Verkauf 

Kapitel 4

Wasser für das liebe Vieh 
Nomaden und Wasser

Fast 200 Millionen Menschen leben weltweit von der traditionellen 
nomadischen und semi-nomadischen Tierhaltung. Durch Klimawandel 
und Ausweitung der Bewässerungslandwirtschaft geraten sie mehr und 
mehr unter Druck. Immer häufiger kommt es zwischen Nomadinnen und 
Nomaden und sesshaften Bäuerinnen und Bauern auch zu gewaltsam 
ausgetragenen Konflikten um Tiere, Land und Wasser. 
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zunehmende Verknappung von Wasser und Land und 
die eingeschränkte Mobilität der Viehhalterinnen und 
Viehhalter immer häufiger zu Konflikten (vgl. Adam 
2014, Kürschner-Pelkmann 2013).

Was muss geschehen? 

Zum Teil hängen die heutigen Probleme der Nomadin-
nen und Nomaden mit der weit verbreiteten Sichtweise 
zusammen, dass nomadische Viehhaltung rückständig 
sei. Viele Regierungen setzten in den vergangenen Jahr-
zehnten auf die Modernisierung und Intensivierung der 
Vieh- und Landwirtschaft, trieben gezielt die Auswei-
tung der Bewässerungslandwirtschaft in trockenen Ge-
bieten voran. Statt Nomadinnen und Nomaden zu unter-
stützen und ihre Rechte zu schützen, wurden ihnen ihre 
Wanderungen erschwert, Wasser- und Landrechte ande-
ren Nutzern zugesprochen. 

zu lange an einem Ort bleiben, sind eine der Hauptur-
sachen. Etwa 20 Prozent der weltweiten Weideflächen 
gelten als geschädigt (FAO 2009). In Afrika wird fast die 
Hälfte der Bodenverschlechterung mit Überweidung in 
Verbindung gebracht, wobei hierfür allerdings nicht die 
nomadischen Familien allein verantwortlich sind (Olde-
man 1992). 

Außerdem haben Konflikte zugenommen, sowohl 
innerhalb nomadischer Gruppen als auch zwischen No-
madenfamilien und sesshaften Bäuerinnen und Bauern. 
Am Horn von Afrika und in der Sahelzone, wo es auch 
früher schon oft Auseinandersetzungen zwischen noma-
dischen Gruppen gab, sind Konflikte häufiger geworden 
und haben an Gewalttätigkeit zugenommen – die Ver-
knappung natürlicher Ressourcen, darunter Wasser, und 
dadurch gestiegene Armut sind eine der Ursachen (Schil-
ling et al. 2012). 

Auch in Gebieten wie beispielsweise im Sudan und 
Kenia, die Nomadinnen und Nomaden und Bauern 
und Bäuerinnen früher gemeinsam nutzten, führt die 

Quelle: FAO 2009

Viehzucht: Lebensgrundlage für Millionen Nomadenfamilien 
Jeder vierte Hektar wird als Weideland genutzt

150 bis 200 Millionen 
Menschen weltweit 
leben von nomadischer 
Tierhaltung

150313_BfdW_Wasser_rzk.indd   17 13.03.15   12:21



bessere 
TiergesundheitTiefb runnen

Tiere als Sicherheit und 
für soziales Prestige

Absinken des Grund-
wassers, Austrocknen 

alter Brunnen

Abholzung für Feuerholz 
und Buschfeuer

Ausweitung der 
LandwirtschaftÜberweidung

Zerstörung der Vegetation 
und Bodenerosion

Wachstum der 
Herdengrößen

Reduzierte Wanderungen, 
Verbleiben der Herden an 

den neuen Brunnen

Verlust von 
Weidefl ächen

eingeschränkte Mobilität, 
Teil-Sesshaftmachung 

von Tierhaltern

mehr Ackerfl ächen 
und Bewässerung

politische RahmenbedingungenBevölkerungswachstum

Desertifi kation

18

—  Traditionelle kommunale Wasser- und Landnut-
zungsrechte der Nomaden und Nomadinnen sollten 
 explizit anerkannt werden und den Ausgangspunkt für 
Verhandlungen und Entscheidungen über die zukünf tige 
Entwicklung der jeweiligen Regionen darstellen. Eine 
 besondere Herausforderung liegt hierbei in der vielerorts 
grenzüberschreitenden Natur der traditionellen Wander-
routen, die überregionale Dialoge und Abkommen erfor-
derlich macht. 

—  Ein nachhaltigeres Management der Wasservorkom-
men und der Weide- und Anbauflächen ist essentiell, um 
Ernährungssicherheit in Gebieten wie der Sahelzone zu 
fördern und Konflikte zu entschärfen. Zu den notwendi-
gen Maßnahmen gehört auch, wenn nötig die Größe von 
Herden zu verringern – das setzt aber voraus, dass für no-
madische Familien alternative oder ergänzende Einkom-
mensmöglichkeiten geschaffen werden.

—  Um die Situation der von der nomadischen Vieh-
zucht lebenden Menschen zu verbessern, muss zu-
nächst ihre Wahrnehmung durch die politischen Ent-
scheidungsträger und -trägerinnen verändert werden: Es 
muss ein Bewusstsein dafür geschafft werden, dass die-
se  Lebens- und Wirtschaftsform einen wichtigen Beitrag 
leisten kann, um abgelegene oder karge Standorte zu nut-
zen oder dort tierische Nahrungsmittel zu produzieren.

—  Wie auch bei Kleinbäuerinnen und -bauern und 
 Fischern gilt es, die Mitsprachemöglichkeiten der no-
madischen Viehhirten in den Institutionen, die über das 
Management der von ihnen mitgenutzten Flächen und 
Wasserressourcen entscheiden, zu stärken. Sie müssen 
zunächst dabei unterstützt werden, sich als Gruppe zu 
organisieren, um so die Grundlage für ihre politische 
Selbstvertretung zu schaffen.

Zunehmende Konflikte um 
kostbares Wasser in Kenia
Der Norden Kenias leidet seit einigen Jahren unter lan-
ge anhaltenden Dürren und kürzeren Regenzeiten, de-
ren Beginn immer weniger vorhersehbar ist. So begann 
die für Anfang März 2012 erwartete große Regenzeit fast 
einen Monat später als üblich, die Niederschläge waren 
enttäuschend niedrig, regional sehr ungleich verteilt und 
endeten Ende April auch schon gut vier Wochen früher 
als gewöhnlich.

Die Nomadenfamilien im Norden Kenias, die Vieh 
züchten, leiden besonders stark unter den langen Dür-
ren. Häufig verlieren sie dadurch einen großen Teil ih-
rer Herden. Dass Landwirtschaftsberater ihnen empfoh-
len haben, importierte Schaf- und andere Tierrassen zu 
züchten, die eine höhere Fleischleistung erwarten lassen, 
wirkt sich fatal aus, denn diese Tiere sind bei Wasser- 
und Nahrungsmangel wesentlich weniger widerstands-
fähig als die ursprünglichen einheimischen Rassen.

Auf der Suche nach Futter und Wasser für die dar-
benden Tiere ziehen die Viehzüchter und -züchterinnen 
weiter nach Süden und stoßen hier auf die sich ständig 

ausdehnenden Felder der Ackerbäuerinnen und -bau-
ern (verursacht unter anderem durch ein hohes Bevölke-
rungswachstum und eine Ausweitung des Anbaus von 
Exportprodukten). Noch am wenigsten Konflikte entste-
hen, wenn die Herden auf abgeernteten Feldern grasen. 
Aber nicht selten werden sie von den Maispflanzen oder 
vom Gemüse nebenan angelockt, und spätestens dann 
drohen gewaltsame Konflikte.

Auseinandersetzungen entstehen auch dadurch, 
dass den Nomadenfamilien der bisherige Zugang zu 
Flüssen immer mehr verbaut wird, weil sich dort die Be-
wässerungslandwirtschaft ausgedehnt hat. Ihre traditi-
onellen Weide- und Zugangsrechte helfen ihnen wenig, 
wenn die neuen Landnutzer ihre staatlich ausgestellten 
Eigentumsurkunden vorweisen können.

Dass Ackerbauern- und Nomadenfamilien meist 
unterschiedlichen ethnischen Gruppen angehören, hat 
dazu geführt, dass Konflikte und Kämpfe oft auf der 
Grundlage der ethnischen Zugehörigkeit ausgefochten 
werden. Ein Beispiel sind die Auseinandersetzungen 
zwischen dem Ackerbauernvolk der Pokomo und dem 
Hirtenvolk der Orma am Tanafluss, durch die 2012 vie-
le Menschen starben und Tausende vertrieben wurden.

Gekürzter und bearbeiteter Text von Kürschner-Pelkmann 2013
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Quelle: Nach Toth 2010

Überweidung als Ursache für Desertifikation 
Wie Weideland zu Wüsten wird

150313_BfdW_Wasser_rzk.indd   19 13.03.15   12:22



Wo Hunger und Klimawandel aufeinander treff en – 
Dürren und Überschwemmungen nehmen schon bei zwei Grad Erwärmung zu

20

Kapitel 5

In Zukunft zu viel oder zu wenig 
Die Folgen des Klimawandels auf 
Ernährung und Wasserressourcen
Der Klimawandel verschärft die globale Wasserkrise zusätzlich. Veränderte 
Regenfälle und abschmelzende Gletscher werden vor allem in den tropischen 
und subtropischen Breiten schwerwiegende Folgen für die Landwirtschaft 
haben. Dadurch droht insbesondere in ärmeren Ländern eine weitere 
Verschlechterung der Ernährungslage. Die Folgen – Einkommensausfälle, 
Nahrungsengpässe, Preissteigerungen und -schwankungen – werden die 
Ärmsten am härtesten treff en.
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Viele Auswirkungen des Klimawandels sind nur schwer 
vorhersehbar, darunter auch die zu erwartenden Verän-
derungen der Niederschläge und der Wasserverfügbar-
keit. Als sehr wahrscheinlich gilt heute allerdings, dass 
sich die verfügbaren Wasservorkommen gerade in den 
trockenen und sub-tropischen Regionen noch weiter ver-
ringern dürften. Sowohl für die Landwirtschaft als auch 
in anderen Bereichen wird das Wasser dort noch knap-
per. Gleichzeitig werden steigende Temperaturen dazu 
führen, dass mehr Wasser durch Verdunstung verloren 
geht (IPCC 2014). Das Schmelzen der Gletscher könn-
te einigen Regionen in Lateinamerika und Asien zwar 
zunächst mehr Wasser bescheren. Längerfristig aber 

werden sich die Schmelzwassererträge verringern, zum 
Beispiel auch in Peru, wo sowohl die intensive Landwirt-
schaft als auch Kleinbauernfamilien vom Wasser aus 
den Andengletschern abhängig sind (vgl. IPCC 2014, 
GIZ o.J.). In anderen Regionen droht in Folge des an-
steigenden Meeresspiegels die Versalzung küstennaher 
Süßwasservorkommen. 

Darüber hinaus wird erwartet, dass es in Zukunft 
häufi ger sowohl zu schweren Dürren als auch zu Über-
fl utungen kommen wird. In einigen Regionen, zum Bei-
spiel in Indien und im Norden Chinas, könnte die Was-
serverfügbarkeit aufgrund des Klimawandels insgesamt 
zwar ansteigen – angesichts eines gleichzeitig erhöhten 
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werden, was die Bestände von Fischen und damit die 
von ihnen abhängenden Fischerinnen und Fischer emp-
findlich treffen dürfte. 

Extreme Wetterereignisse werden vermutlich häu-
figer Leib und Leben von Menschen und Tieren ge-
fährden, Ernten zerstören und darüber hinaus massive 
Schäden an der für die Lebensmittel- und Trinkwasser-
versorgung notwendigen Infrastruktur hinterlassen. 

Was muss geschehen?

Der Klimawandel wird sich unter anderem durch mas-
sive Veränderungen im weltweiten Wasserkreislauf be-
merkbar machen. Nicht nur die Temperaturen ändern 
sich, sondern auch Wasserverfügbarkeit, Niederschlags-
muster sowie die Häufigkeit und die Schwere von Dürren 
und Überschwemmungen. Die Ärmsten sind all diesen 
Entwicklungen am schutzlosesten ausgesetzt.

—  Nach Einschätzungen des neuesten UN-Klimabe-
richts (IPCC 2014) ist es ab einem globalen Tempera-
turanstieg von zwei Grad Celsius kaum noch möglich, 
das klimabedingte Risiko für die Ernährungssicher-
heit durch Anpassungsmaßnahmen zu reduzieren. Eine 
ehrgeizige Klimapolitik ist daher dringend notwen-
dig. Die Staatengemeinschaft – und hier vor allem die 

Risikos von Überflutungen und stärkeren Schwankun-
gen in den Niederschlägen aber ist das nicht zwangsläu-
fig eine gute Nachricht für die Landwirtschaft. 

Ernten in Gefahr
Die Wasserverfügbarkeit und -verteilung werden sich 
also zum Teil drastisch durch den Klimawandel verän-
dern. Dies trifft auch Regionen, in denen heute Hunger 
herrscht, wie die Länder der Sahelzone, Ostafrika, Indi-
en und die Andenländer in Lateinamerika. 

Steigende Temperaturen und veränderte Nieder-
schlagsmuster werden zum Beispiel in Afrika die Er-
träge im Getreideanbau gerade dort sinken lassen wer-
den, wo sie – auch ohne Klimawandel – schon besonders 
niedrig sind. Die Kleinbauernfamilien, die hier fast aus-
schließlich von traditionellem Regenfeldanbau leben, 
sind ganz besonders anfällig für die Auswirkungen des 
Klimawandels.

Allerdings hängen die Auswirkungen des Klimawan-
dels auf Ernteerträge und Ernährungssicherheit nicht 
nur vom Wasser ab. Auch die klimatischen Ausgangsbe-
dingungen und die Eigenschaften der jeweiligen Anbau-
pflanzen, zum Beispiel wie empfindlich sie auf Nässe, 
Trockenheit und Hitze oder auf den Anstieg des CO2-Ge-
haltes in der Atmosphäre reagieren, spielen eine Rolle.

In manchen Regionen, zum Beispiel im Norden Chi-
nas und der südamerikanischen Pampa, könnten als 
Folge des Klimawandels die Ernteerträge sogar steigen: 
Höhere Temperaturen, längere Anbauperioden und der 
höhere CO2-Gehaltes in der Atmosphäre wirken sich 
hier positiv auf das Pflanzenwachstum aus. Global gese-
hen werden aber mit hoher Wahrscheinlichkeit die ne-
gativen Folgen des Klimawandels auf die Erträge in der 
Landwirtschaft überwiegen. 

Auch Tierhaltung und Fischerei sind betroffen 
Neben der Landwirtschaft leidet auch die Nutztierhal-
tung darunter, wenn Dürren und Überflutungen zuneh-
men, das Futter knapper wird, und sich Krankheitser-
reger in Regionen ausbreiten, in denen sie bisher nicht 
vorkamen. So haben beispielsweise stärkere Regenfälle 
in Regionen Afrikas und im Mittleren Osten zu einem 
höheren Vorkommen von Moskitos und dem von ihnen 
übertragenen Rifftalfieber geführt, an dem Kamele, Rin-
der, Ziegen und Schafe verenden können (IPCC 2014, 
Deutsche Welle 2014). 

Auch aquatische Ökosysteme werden von steigenden 
Wassertemperaturen aus dem Gleichgewicht gebracht 
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—  Grundsätzlich müssen Technologien und Ansätze, 
die für die Ärmsten bezahlbar und umsetzbar sind, mehr 
Aufmerksamkeit erhalten. Eine unkonventionelle Ernte-
ausfallversicherung stellt zum Beispiel die Förderung er-
gänzender Tierhaltung dar. Sie ermöglicht nicht nur den 
Zugang zu kostenlosem und nachhaltigem Dünger, son-
dern ist gleichzeitig auch eine finanzielle Absicherung 
für harte Zeiten. Auch das Anpflanzen schattenspenden-
der Bäume gehört nicht zu der Art der Technologien, für 
die sich die industrielle Landwirtschaft interessiert – es 
ist aber eine Schutzmaßnahme, die einen merkbaren Un-
terschied für arme Kleinbauern und -bäuerinnen ausma-
chen kann. 

Hauptverursacher der Klimawandels – müssen ihre 
Emissionen in den nächsten Jahren drastisch reduzie-
ren, um die schlimmsten Auswirkungen zu verhindern. 

—  Darüber hinaus müssen erhebliche Finanzmittel 
für die Klimaanpassung in ärmeren Ländern bereitge-
stellt werden. Gerade Kleinbauernfamilien, die vom Re-
genfeldbau leben, aber auch Nomadinnen und Binnen-
fischer werden vom Klimawandel hart getroffen werden. 
Ihnen wird es auch besonders schwer fallen, sich an die 
Umweltveränderungen erfolgreich anzupassen. Ihre Un-
terstützung sollte daher zu einem zentralen Punkt globa-
ler und nationaler Anpassungsstrategien werden. 

Wenn in Peru der Regen ausbleibt 
und die Gletscher schmelzen
Wasserknappheit ist im wüstenhaften Küstenstreifen von 
Peru nichts Neues. Nur ein Bruchteil der Niederschlä-
ge in den Anden fließt in Richtung der dichtbesiedelten 
Küstenregion und versorgt dort zum Beispiel die Haupt-
stadt Lima, wo allein rund neun Millionen Menschen le-
ben. Etwa 98 Prozent des Wassers läuft nach Osten in 
das Amazonasbecken. Die ohnehin prekäre Wasserver-
sorgung wird sich jedoch an der Küste Perus als Folge des 
Klimawandels wahrscheinlich noch verschlechtern. Zum 
einen, weil die Gletscher in den Anden schmelzen: Einer 
der Gletscher, aus dem das Trinkwasser Limas stammt, 
ist seit 1997 um rund ein Viertel geschrumpft. Zum ande-
ren, setzt schon seit Jahren die Regenzeit immer später 
ein und endet immer früher (Mihm 2014). 

Heftigere Regengüsse in kürzerer Zeit machen es 
auch schwieriger, das Wasser aufzufangen und für tro-
ckene Zeiten zu speichern. In Lima unterstützt Brot für 
die Welt deswegen beispielsweise das Projekt »Alternati-
va« im Armenviertel Pachacutec, durch das die Haushal-
te von 40.000 Menschen an die Wasserversorgung ange-
schlossen worden sind (ebd. 2014). 

Doch nicht nur die Trinkwasserversorgung der 
Menschen in der peruanischen Küstenregion ist ge-
fährdet. Kleinbäuerinnen und -bauern und Viehzüch-
ter und -züchterinnen im Hochland spüren die Fol-
gen des Klimawandels ebenfalls schon. Schwankende 

Temperaturen und Regenfälle lassen ihre Ernteerträge 
bereits sinken, viele ihrer Tiere sterben als Folge von Käl-
tewellen. Gleichzeitig fallen die Preise für ihre traditio-
nellen Produkte wie Kartoffeln und Alpakawolle.

Viele verlassen das Hochland und suchen sich  Arbeit 
in der Landwirtschaft in den südlichen Küstenregionen. 
Hier wird inmitten der Wüste Spargel und anderes Ge-
müse für den Export angebaut. Seit Jahren sinken die 
Grundwasserspiegel, von gewaltsam ausgetragenen Kon-
flikten zwischen Wassernutzern wird berichtet (GIZ o.J., 
Willer 2009).

Agrarkonzerne in der Provinz Ica, bislang Zent-
rum der peruanischen Exportlandwirtschaft, haben da-
mit begonnen, Wasser zu sparen – und im Norden Pe-
rus Land zu kaufen, weil absehbar ist, dass das Wasser 
sich in Ica trotz Sparen dem Ende zuneigt (Ortiz 2014). 
In der nördlichen Region Lambayeque wurde kürzlich 
ein großes Umleitungsprojekt abgeschlossen, dass Was-
ser von der Westseite der Anden an die Küste bringt (Taj 
2013). Kleinbauernfamilien in den Hochländern werden 
von solchen Projekten jedoch keinen direkten Nutzen ha-
ben. Um sie zu unterstützen, setzt die peruanische Re-
gierung in Zusammenarbeit mit Organisationen wie der 
staatlichen deutschen Entwicklungszusammenarbeit 
und Nichtregierungsorganisationen deswegen auf ande-
re Maßnahmen, zum Beispiel den Bau von Mikrodäm-
men, kleinen Wasserreservoirs und Unterständen für die 
Alpakas (GIZ o.J.).
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Kapitel 6

Alles hängt zusammen 
Energie, Nahrung und Wasser 

Wasser, Energie und Landwirtschaft sind eng miteinander verknüpft. 
In der Landwirtschaft werden große Mengen Wasser und Energie 
gebraucht, um Nahrung anzubauen, zu transportieren und zu ver-
arbeiten. Gleichzeitig wächst besonders in vielen Entwicklungs- und 
Schwellenländern der Energiebedarf der Industrie und Städte, auch  
für die Trinkwasserversorgung und -wiederaufbereitung, rasant an. 
Konflikte, insbesondere bezüglich der Nutzung von Wasser, drohen. 

heruntergefahren werden, weil nicht ausreichend Was-
ser für die Kühlungsprozesse zur Verfügung steht. 

Auch wenn der Wasserbedarf des Energiesektors 
wächst, steigt die Wasserentnahme nicht ganz so stark 
wie der Energiekonsum: Wasser, das zum Beispiel in der 
Kühlung oder von Staudämmen verwendet wird, wird in 
der Regel wieder in die Gewässer zurückgeleitet und gilt 
daher nicht als entnommen. Ganz unbedenklich ist das 
allerdings nicht: Wasserhaushalt und -qualität können 
auch durch so eine Nutzung beeinträchtigt werden, ganz 
besonders beim Bau und Betrieb von Staudämmen. Vie-
le Experten und Expertinnen sowie Politikerinnen und 
Politiker setzen auf die Wasserkraft als saubere Energie-
quelle der Zukunft. Sie verweisen darauf, dass in Afrika 
die Stromerzeugung aus Wasserkraft noch um das Zwan-
zigfache gesteigert werden könnte (WWAP 2012). 

Saubere Energie aus Wasser und Nahrung?
Die Suche nach ‚sauberer‘ Energie befeuert auch die 
Nachfrage nach Agrartreibstoffen, deren Wasserfußab-
druck, abhängig von Pflanze und Art des Anbaus, sehr 
hoch sein kann. Im Schnitt werden etwa 2500 Liter Was-
ser für die Produktion von einem Liter Agrartreibstoff 
verwendet. 2009 diente bereits etwa zwei Prozent des in 
der Bewässerung eingesetzten Wassers dem Anbau von 
Energiepflanzen (WWAP 2009). Wenn nur fünf Prozent 
aller Autos mit ihnen angetrieben werden sollten, müss-
ten bis zu 20 Prozent des weltweit in der Landwirtschaft 
verwendeten Wassers für den Anbau von Agrartreibstof-
fen eingesetzt werden (WWAP 2012).

Energie – Nahrung – Wasser
Fast jede Entscheidung bezüglich der Förderung von 
Energieerzeugung, landwirtschaftlicher Produktion 
oder der Wasserverwendung für Mensch und Umwelt 
hat Konsequenzen für die jeweils anderen zwei Bereiche. 

Der Wasserbedarf des Energiesektors steigt. Laut Schät-
zungen der Weltbank wird die Nachfrage nach Energie 
allein bis 2035 um über 30 Prozent anwachsen. Das hat 
Folgen für die Wassernutzung, denn die meisten Formen 
der Energieerzeugung sind wasserintensiv. Offensicht-
lich ist dies da, wo Wasser zum Antreiben von Turbinen 
in Staudämmen oder zur Kühlung in Kraftwerken einge-
setzt wird. Aber auch der Abbau, die Verarbeitung und 
der Transport von Kohle, Erdgas, Erdöl und Uran, mit 
denen 80 Prozent der globalen Energie in Wärmekraft-
werken hergestellt werden, benötigen und verschmutzen 
große Mengen Wasser (WWAP 2014, Rodriguez et al. 
2013).

Schon heute spürt der Energiesektor vielerorts die 
Auswirkungen von Wasserknappheit und Klimawan-
del. Angesichts einer Dürre fielen im Jahr 2012 die Ka-
pazitäten für die Stromerzeugung aus Wasserkraft in 
Sri Lanka um ganze 85 Prozent (Rodriguez et al. 2013). 
Immer wieder müssen auch andernorts Kraftwerke 

Ein Bauer in Bangladesch bewässert sein 
Feld mithilfe einer kleinen Motorpumpe.
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andererseits können sie stromabwärts Fischerei und 
Landwirtschaft beeinträchtigen und die Biodiversität 
und den Wasserkreislauf wichtiger Ökosysteme aus dem 
Gleichgewicht bringen (WWAP 2012). 

Bei der Abwägung von Entscheidungen bezüglich 
Energie, Wasser oder Nahrung müssen immer auch die 
sozialen Folgen berücksichtigt werden, zum Beispiel Um-
siedlungen oder der Verlust des Zugangs zu Wasser und 
anderen natürlichen Ressourcen für bestimmte Grup-
pen. Gewinner und Verlierer unterscheiden sich häu-
fig: Von der Verbesserung der Stromversorgung durch ei-
nen großen Staudamm profitieren oft vor allem Industrie 
und Stadtbewohner und –bewohnerinnnen, aber nicht 
die Menschen, die an dem betroffenen Fluss leben. Die 

Diese können sowohl positiv wie negativ sein. Angesichts 
knapper Ressourcen tritt die enge Verbindung immer of-
fensichtlicher zutage. Der bewässerte Anbau von Ener-
giepflanzen beispielsweise kann zwar gut für die Ener-
gieversorgung sein, erhöht aber gleichzeitig den Druck 
auf die Wasserressourcen und beeinträchtigt die Ernäh-
rungssicherheit der Bevölkerung vor Ort. Andererseits 
braucht auch die intensive Agrarwirtschaft eine Menge 
Energie – für Wasserpumpen, die Herstellung syntheti-
scher Düngemitteln und den Transport und die Verarbei-
tung der Nahrungsmittel.

Ein anderes Beispiel sind multifunktionelle Stau-
dämme: Staudämme können sowohl der bewässerten 
Landwirtschaft als auch der Energieversorgung dienen; 
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Stattdessen konzentrieren sich Expertinnen und Exper-
ten sowie Politikerinnen und Politiker vor allem auf ihren 
jeweiligen Fach- und Zuständigkeitsbereich. 

—  Sektorübergreifendes Planen und Handeln sind un-
verzichtbar um zu verhindern, dass Fortschritte in einem 
Bereich zu noch mehr Problemen in anderen Bereichen 
führen. Wasser ist das Element, das alle Sektoren mit-
einander verbindet. Die internationale Entwicklungszu-
sammenarbeit sollte die Regierungen und Behörden da-
bei unterstützen, kohärente Wassernutzungsstrategien 
zu erarbeiten.

—  Gemeinsames Ziel muss es dabei sein, aquatische 
Ökosysteme und Wasservorkommen nachhaltig zu nut-
zen, damit die ökologische Grundlage für die mensch-
liche und wirtschaftliche Entwicklung erhalten bleibt. 
Aber auch die sozialen Folgen von Entscheidungen und 
Maßnahmen müssen in Kosten-Nutzen-Überlegungen 
berücksichtigt werden. 

—  Gerade bei großen Projekten und Investitionen im 
Energie- und Agrarsektor sollte eine Folgenabschät-
zung in Bezug auf die Menschenrechte auf Nahrung und 
Trinkwasser ein fester Bestandteil des Planungsprozes-
ses sein. Die Teilhabe der lokalen Bevölkerung in der Pla-
nung sollte ermöglicht werden um zu gewährleisten, dass 
ihre Ansprüche berücksichtigt werden.

ländliche Bevölkerung – Kleinbauern und -bäuerinnen, 
Fischerinnen und Fischer, Nomaden und Nomadinnen 
– hat kaum Anteil am steigenden Energiebedarf. Ein gro-
ßer Teil ihrer benötigten Energie wird immer noch mit-
tels Feuerholz gedeckt – was wiederum auch negative 
Folgen für ihre Gesundheit und den Wasserhaushalt der 
betroffenen Region hat. 

Es gibt aber auch positive Beispiele, wie Konflikte 
umgekehrt werden können: Nachhaltige Landwirtschaft 
kann durch den Verzicht auf den übermäßigen Einsatz 
von Pestiziden und Dünger trotzdem hohe Erträge er-
bringen, gleichzeitig Wasservorkommen und Fischbe-
stände schonen und den Energiebedarf der Landwirt-
schaft senken. Abwässer, die in hoher Konzentration 
Fäkalien enthalten, können zur Biogasgewinnung ver-
wendet, solare Energie in der Wasseraufbereitung oder 
Meerwasserentsalzung eingesetzt werden. Energieeffi-
zientere Küchenherde können den Verbrauch von Feu-
erholz senken und so Bodenerosion und Wasserverluste 
durch Abholzung mindern.

Was muss geschehen? 

Obwohl die Versorgung mit Energie, Nahrung und Was-
ser zusammenhängt und sich stark beeinflusst, wird die 
Wasser-, Landwirtschafts-, Energie- und Umweltpolitik 
in vielen Ländern nicht bereichsübergreifend koordiniert. 

Indien: Fatale Folgen 

Der indische Staat Punjab macht nur 1,5 Prozent der ge-
samten indischen Landfläche aus. Dennoch werden 
dort fast 20 Prozent des in Indien produzierten Wei-
zens und zwölf Prozent der nationalen Reisproduktion 
angebaut. Doch die Grundwasserspiegel in dem Gebiet 
fallen rasant. Eine Umstellung auf eine nachhaltigere 
landwirtschaftliche Nutzung der vorhandenen Wasser-
vorkommen ist nötig. Jedoch könnten dann nur noch auf 
maximal 1,8 Millionen Hektar Land Reis angebaut wer-
den – und nicht mehr auf den gesamten 2,8 Millionen 
(Singh 2010). 

Einer der Gründe für die massive Übernutzung des 
Grundwassers liegt in der jahrzehntelangen Subventio-
nierung der Energie, die die Bäuerinnen und Bauern für 

den Betrieb ihrer Wasserpumpen verwenden. In Punjab 
wird der Strom kostenlos zur Verfügung gestellt (ebd.). 

Als Folge sind die Grundwasserentnahme für die 
 Bewässerung und ebenso der Energiebedarf der Bauern-
familien in Punjab enorm. Das Stromnetz ist so überlas-
tet, dass es an manchen Tagen nur noch wenige Stunden 
Strom gibt. Dann müssen die Bäuerinnen und Bauern 
Dieselgeneratoren verwenden, um ihre Pumpen anzu-
treiben. Anders als der staatliche Strom ist das sehr  teuer 
(ebd.). 

Je weiter die Grundwasserspiegel sinken, umso 
mehr Energie ist notwendig, um das Wasser an die 
Oberfläche zu befördern. Ärmere Bauern trifft das zu-
erst: Ihnen droht bei steigenden Produktionskosten und 
fallenden Erträgen die Schuldenfalle (Columbia Water 
Centre o.J.). 

150313_BfdW_Wasser_rzk.indd   26 13.03.15   12:22



 27

Nach außen wird dabei der vermeintliche Nutzen 
der Projekte betont: Die Schaffung von Arbeitsplätzen, 
Steuereinnahmen, Ernährungssicherheit – und all das 
durch das Nutzbarmachen bislang brachliegender Flä-
chen (vgl. Brot für die Welt 2014). Die bisherigen Erfah-
rungen sehen jedoch anders aus. Statt Nahrung werden 
oft Agrartreibstoffe für den Export angebaut. In Äthio-
pien sind beispielsweise über die Hälfte der für großflä-
chige Agrarinvestitionen vorgesehenen Flächen ganz 
oder teilweise für die Produktion von Biotreibstoffen be-
stimmt (Landmatrix 2015). In Westafrika untersuchte 
Kauf- oder Landprojekte schufen wenig neue Jobs. Und 
zumeist wird das Land zu sehr günstigen Konditionen 
verkauft oder verpachtet, Steuererleichterungen inbegrif-
fen (Oxfam 2011).

Die Wassernutzungsrechte gibt es zum Pacht- oder 
Kaufvertrag oft kostenlos dazu. Das hat Folgen für die 
lokalen Gemeinschaften, denn nur selten sind die Flä-
chen wirklich ungenutzt. Gerade die Ärmsten auf dem 
Land können sich allerdings oft nur auf unverbriefte, 
traditionell begründete Nutzungsrechte berufen. Dabei 
sind sie besonders abhängig von dem Zugang zu natür-
lichen Ressourcen wie Ackerflächen, sauberem Wasser, 
Wald und Buschland. Dies trifft besonders oft Frauen. 
Ihre Besitz- und Nutzungsrechte sind oft informeller 
Natur, in manchen Ländern dürfen sie immer noch gar 
kein Land rechtens besitzen. Andererseits ist für Frauen 
das gemeinschaftlich genutzte Land zum Sammeln von 
Brennholz und Wildfrüchten besonders wichtig und die 
Entfernung zur Trinkwasserquelle sowie die Qualität des 
Wassers von extrem hoher Bedeutung (vgl. Brot für die 
Welt 2014). 

Die Auswirkungen auf die Wasserverfügbarkeit für 
Umwelt und Bevölkerung vor Ort werden bei den Ver-
trägen oft vernachlässigt. In Kenia führte der Kauf ei-
nes Feuchtgebietes für den Reisanbau dazu, dass die Be-
völkerung den Zugang zu Wasserquellen für sich und ihr 

Seit 2005 investieren ausländische Regierungen und 
Unternehmen verstärkt in Ackerland in Entwicklungs-
ländern. Dabei sind sie einerseits angetrieben von der 
steigenden Nachfrage nach Nahrung, andererseits von 
hohen Ölpreisen und dem Bedarf nach Agrartreibstoffen 
(Rulli et al. 2013). 

Obwohl es bei den meisten Kauf- und Pachtverträ-
gen offiziell nur um die Nutzung von Land geht, spielt 
auch der Zugang zu Wasser eine Rolle. Gerade landwirt-
schaftliche Investitionen machen ohne die Möglichkeit 
den Boden zu bewässern, oft keinen Sinn. Ein großer 
Teil der Investoren sind Regierungen und Unterneh-
men aus Ländern, die selbst von starker Wasserknapp-
heit betroffen sind, zum Beispiel die Vereinigten Arabi-
schen Emirate, Saudi-Arabien, China oder Israel (Rulli 
et al. 2013).

Der afrikanische Kontinent macht etwa die Hälfte 
der bislang gekauften oder gepachteten Fläche aus. Da-
runter sind auch Länder wie Äthiopien und der Sudan – 
Länder, die selbst ohnehin wenig Wasser haben. Für die 
Investoren sind sie trotzdem interessant. Sie konzentrie-
ren sich auf die entwicklungsfähigsten Gebiete, oft ent-
lang von Flüssen, die ein hohes und momentan noch oft 
wenig ausgeschöpftes Bewässerungspotential aufweisen 
(vgl. GRAIN 2012, Oxfam 2011). 

Leere Versprechen, gravierende Folgen 
Diese Investitionen werden oft als »Landgrabbing« oder 
auch »Wassergrabbing« bezeichnet. Damit wird deutlich 
gemacht, dass sie zur Einschränkung bislang gültiger, 
traditioneller Zugangs- und Nutzungsrechte führen und 
negative Auswirkungen auf die Ernährungssituation der 
lokalen Bevölkerung haben können. Die Geschäfte kom-
men häufig in intransparenten Verhandlungen zustan-
de, ohne dass die Menschen vor Ort die Ergebnisse be-
einflussen können. 

Kapitel 7

Nah am Wasser gebaut
Wasser- und Landgrabbing 

In den letzten Jahren haben großflächige Landkäufe und -pachten durch 
ausländische und nationale Investoren in vielen Entwicklungsländern 
stark zugenommen. Dabei geht es auch um den Zugang zu Wasser, zum 
Beispiel für die Bewässerung. Die Interessen der Kleinbäuerinnen und 
-bauern, Fischer und Fischerinnen sowie Nomadinnen und Nomaden, 
deren Existenz vom Zugang zum Wasser und anderen natürlichen 
Ressourcen abhängt, kommen bei den Verhandlungen oft zu kurz.
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Landdeals am Nil 
Wasserressourcen unter Druck

Äthiopien

Sudan & Südsudan

Ägypten

Nilbecken gesamt

2.0 ha

3.6 ha

13.0 ha

2.7 ha

2.8 ha

4.2 ha

8.0 ha

7.4  ha1.8 ha

0.3 ha

5.5 ha

3.4 ha

Schätzungen zum Bewässerungspotential  
in Millionen Hektar

Schätzungen zur tatsächlich bewässerten 
Fläche in Millionen Hektar

Schätzung der Summe bereits bewässerter  
und zukünftig möglicherweise anvisierter  
Ausdehnung in Millionen Hektar  
(abgeschlossene und geplante Landdeals)

Quellen: Aquastat 2015, Landmatrix 2015
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Was muss geschehen? 

Die Nutzung von Wasservorkommen durch die Land-
wirtschaft im Allgemeinen und durch große Investoren 
im Speziellen ist gerade in armen Ländern mit schwa-
cher Regierungsführung gesetzlich oft nur unzurei-
chend geregelt. Wem das Land gehört, dem gehört oft 
automatisch auch das Wasser. Von Landgrabbing be-
troffene Menschen laufen nicht nur Gefahr, den direk-
ten Zugang zu Wasserquellen zu verlieren, großflächige 
landwirtschaftliche Investitionen können auch den Ge-
meinschaften, die in der Nähe und flussabwärts leben, 
das Wasser verknappen und verschmutzen. 

—  Die landwirtschaftliche Wassernutzung muss in vie-
len Ländern besser reguliert werden. Einerseits müssen 
Ökosysteme vor übermäßiger Wasserentnahme und -ver-
schmutzung geschützt werden, andererseits bestehende 
Land- und Wassernutzungsrechte armer und benach-
teiligter Menschen anerkannt werden. Insbesondere die 
Interessen und Rechte von Frauen müssen eingehalten 
werden, auch in den Verhandlungen um großflächige 
Agrarinvestitionen. 

Vieh verlor, ebenso den Zugang zu Gewässern, in denen 
sie vorher fischten. Um fruchtbares Land für Investoren 
freizumachen, wurden in Mali Bauernfamilien in Ge-
genden umgesiedelt, wo es keine gesicherte Wasserver-
sorgung gibt (Brot für die Welt 2011). Das »El Guerdane«-
Projekt in Marokko zeigt, wie die staatliche Förderung 
von Tiefenbrunnen zur Bewässerung beim Anbau von 
Exportfrüchten zur Austrocknung der flachen Brunnen 
von lokalen Bäuerinnen und Bauern in der Umgebung 
geführt hat (Callenius 2015). 

Die Auswirkungen von Wasserverschmutzung und 
-übernutzung können sich nicht nur in der direkten Um-
gebung bemerkbar machen, sondern auch flussabwärts. 
Die Pläne der äthiopischen Regierung für die Nutzung 
des Omo-Flusses zum Ausbau der Bewässerungsland-
wirtschaft könnten dazu führen, dass der Wasserspiegel 
des teils in Äthiopien, teils in Kenia liegenden Turkana-
Sees massiv sinken könnte (Avery 2015). Der See ist nicht 
nur UNESCO-Weltkulturerbe, sondern vor allem auch 
Lebensgrundlage für die in dieser Region eh schon von 
Hunger und extremer Armut betroffenen Menschen.

Nicht alle erworbenen Flächen dienen dem Anbau 
bewässerungsintensiver Nahrungs- und Energiepflan-
zen. Und da Agrarkonzerne und Regierungen viele der 
Geschäfte abschließen, um sich Land- und Wasserrech-
te für die Zukunft zu sichern, wird ein großer Teil nicht 
sofort genutzt. Sollte aber auch nur ein Teil der allein im 
Sudan, in Ägypten und in Äthiopien für landwirtschaft-
liche Zwecke erworbenen Flächen tatsächlich bewässert 
werden, würde das die verfügbaren Wasservorkommen 
des Nilbeckens bereits überschreiten (vgl. Land Matrix 
2015, FAO 2015, GRAIN 2012).

Ungleichheit ist die Wurzel des Problems
Die im Zentrum des öffentlichen Interesses gerück-

ten internationalen Investitionen in die Land- und Was-
serressourcen der Entwicklungsländer verdecken, dass 
sich oft auch heimische Unternehmen und Eliten Land- 
und Wasserressourcen auf Kosten armer und benachtei-
ligter Bevölkerungsgruppen aneignen. 

Die soziale Ungerechtigkeit, die sich in der ohnehin 
schon extrem ungleichen Verteilung von Land und Was-
ser wiederspiegelt, wird dadurch noch verstärkt. Gerade 
die Ärmsten sind oft nicht nur wirtschaftlich, sondern 
meist auch geografisch, sozial und politisch ausgegrenzt. 
Gegen besser organisierte wirtschaftliche Interessen 
können sie ihre Nutzungsrechte deswegen nur schwer 
verteidigen. 

Wasserstress
ist eine Messgröße für Wasserknappheit. Sie er-
fasst, in welchem Ausmaß ein Land seine jährlich 
verfügbaren und erneuerbaren Wasservorkom-
men (erneuerbares Grundwasser, Oberflächen-
wasser und Niederschläge) tatsächlich nutzt. Man 
unterscheidet zwischen starkem Wasserstress 
(mehr als 40 Prozent der verfügbaren Wasser-
ressourcen werden genutzt), moderatem Wasser-
stress (Nutzung von 30 bis 40 Prozent der Was-
serressourcen) und beginnendem Wasserstress 
(Nutzung von 20 bis 30 Prozent der Wasserres-
sourcen). Man sollte beachten, dass die nationalen 
Durchschnittswerte große regionale Unterschiede 
innerhalb von Ländern verdecken können. Ten-
denziell gilt, dass Konflikte und Umweltschäden 
um so wahrscheinlicher werden, je höher der An-
teil der genutzten Wasservorkommen ist.
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—  Die Menschenrechte der Bevölkerung auf Nahrung 
und Trinkwasser zu respektieren und zu schützen ist in 
erster Linie die Verpflichtung der Regierungen in den 
Ländern, in denen die Investitionen stattfinden. Gemäß 
dem Prinzip der extraterritorialen Staatenpflichten sind 
aber auch die Heimatländer der Agrarkonzerne dafür 
verantwortlich, diese so zu überwachen, dass ihre Tätig-
keit im Ausland nicht die Menschenrechte der dort leben-
den Bevölkerung verletzt.

—  Auch Unternehmen selbst haben die Verpflichtung, 
Menschenrechte zu achten. Gemäß den »Prinzipien für 
verantwortliche Agrarinvestitionen«, die im Oktober 
2014 in Rom verabschiedet wurden, sollten sie den Zu-
gang zu sauberem Trinkwasser fördern (Prinzip 1), Was-
sernutzungsrechte respektieren (Prinzip 5) und Wasser-
ressourcen erhalten (Prinzip 6) (CFS 2014).

—  Transparenz und die Mitsprache betroffener Ge-
meinschaften in Verhandlungen sind eine wichtige Vo-
raussetzung für faire Ergebnisse. Wichtig ist aber auch, 
dass Sprach- und Bildungsbarrieren, der Einfluss lokaler 
Eliten und die de facto-Ausgrenzung bestimmter Grup-
pen berücksichtigt werden. 

—  Die im Mai 2012 vom UN-Ausschuss für Welternäh-
rungssicherung verabschiedeten »Freiwilligen Leitlinien 
für die verantwortungsvolle Verwaltung von Boden- und 
Landnutzungsrechten, Fischgründen und Wäldern« stel-
len das Recht auf Nahrung und damit die Anliegen be-
sonders benachteiligter Menschen in das Zentrum von 
Landpolitik. Bislang wurden die Leitlinien aber nur in 
wenigen Ländern umgesetzt. Die Welternährungsorga-
nisation und die deutsche Entwicklungszusammenarbeit 
unterstützen Pilotprojekte beispielsweise in Sierra Leone 
und Äthiopien. 

Zucker in Sierra Leone

Das westafrikanische Sierra Leone gehört zu den ärms-
ten Ländern der Welt. Um die Wirtschaft anzukurbeln, 
wirbt die Regierung deshalb auch um Investitionen im 
Agrarsektor, zum Beispiel dem Ausbau von Zuckerrohr-
plantagen und Bioethanol-Fabriken. So investierte auch 
das schweizerische Unternehmen Addax Bioenergy im 
Jahr 2010 in Sierra Leone.

Die Bedingungen des Pachtvertrags handelte das 
Unternehmen, wie es das Landrecht Sierra Leones vor-
schreibt, nicht mit den Grundbesitzerinnen und -besit-
zern selbst aus, sondern mit ihren traditionellen Autori-
täten. Addax gibt an, darüber hinaus freiwillig mithilfe 
von einheimischen Mittelsmännern den Dialog mit der 
Bevölkerung gesucht zu haben (Brot für die Welt 2013). 

Bei Interviews, die das Netzwerk für das Recht auf 
Nahrung in Sierra Leone (SiLNoRF) in zwölf der 60 be-
troffenen Gemeinden durchführte, gab die Mehrheit der 
Befragten jedoch an, die Inhalte der Pachtverträge nicht 
zu kennen. Viele erklärten, sie hätten keine Erläuterun-
gen der Pachtverträge in einer ihnen verständlichen 
Sprache erhalten und hätten sich von den Vertretern des 
Energiekonzerns und den staatlichen Honoratioren zu 
eingeschüchtert gefühlt, um Fragen zu stellen (ebd.). 

Eine Untersuchung der schweizerischen Nichtre-
gierungsorganisation WaterLex kommt zu dem Ergeb-
nis, dass der abgeschlossene Vertrag Addax für min-
destens 50 Jahre das Recht zugesteht, uneingeschränkt 
Wasser zu entnehmen und den Verlauf der Gewässer zu 
verändern (WaterLex, Brot für alle 2011). Der Rokel, Si-
erra Leones größter Fluss, durchquert das Projektgebiet 
und versorgt Mensch und Natur. Im Jahresdurchschnitt 
plant Addax Bioenergy nur zwei Prozent des Durchflus-
ses zu entnehmen. WaterLex berechnete jedoch, dass das 
Projekt in den Trockenmonaten bis zu einem Viertel des 
Durchflusses benötigen könnte. Die Menschen könnten 
dann ihre wichtigste Wasser- und Fischquelle verlieren.

Das Netzwerk für das Recht auf Nahrung in Sierra 
Leone veröffentlicht jährlich einen Bericht über die Fol-
gen der Investition. Im Bericht von 2014 wurde festgehal-
ten, dass das Unternehmen zwei Jahre nach der Zerstö-
rung von fünf Brunnen bisher nur drei ersetzt habe, von 
denen zwei nach wenigen Monaten schon wieder defekt 
seien (SiLNoRF 2014). Die Untersuchungen der Oberflä-
chengewässer ergaben außerdem Rückstände von Pesti-
ziden und Düngemittel in Brunnen und Gewässern in 
der Region.
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oder drohen, ist die Landwirtschaft der bei weitem größ-
te Wassernutzer. Wasser ist für die beteiligten Staaten 
der Schlüssel zu Ernährungssicherheit und wirtschaftli-
chem Wachstum. Nicht selten wird die Verfügbarkeit von 
Wasser deswegen als eine Frage der nationalen Sicher-
heit wahrgenommen – und Abhängigkeit von einem an-
deren Land als potentielle Bedrohung.

Friedliche Kooperation überwiegt
Dennoch glauben viele Experten nicht, dass es zukünf-
tig Kriege ums Wasser geben wird. Sie verweisen darauf, 
dass international geteiltes Wasser fast immer in Verträ-
ge und nicht Kriege gegipfelt ist. 

Selbst wenig freundschaftlich gesonnene Staaten 
sind sich der hohen Kosten gewaltsamer Auseinanderset-
zungen einerseits und der potentiellen Vorteile eines ko-
operativen Wassermanagements andererseits bewusst. 
Bestehende Verträge und Institutionen tragen zur Ver-
meidung von Konflikten bei und überdauern sogar Krie-
ge. Beispielsweise überstand die Indus River Commissi-
on sogar gleich mehrere Kriege zwischen Pakistan und 
Indien (Wolf et al. 2006).

Einfach ist die Kooperation bei der Wassernutzung 
aber nicht. Oft stehen erhebliches Misstrauen, Machtun-
gleichgewicht und als gegensätzlich wahrgenommene 
Interessen der Zusammenarbeit im Weg. Internationale 
Verhandlungen über Wasser dauern oft Jahre und sogar 
Jahrzehnte. Auch einmal abgeschlossen können sie spä-
ter wieder in Frage gestellt werden, wie die Auseinander-
setzungen um die Gültigkeit der während der Kolonial-
zeit abgeschlossenen Verträge über das Nilwasser zeigen 
(Subramanian/ Wolf 2014). 

Hinzu kommt, dass es nach wie vor viele grenzüber-
schreitende Wassereinzugsgebiete gibt, für die keine Ab-
kommen über die gemeinsame Nutzung der Anlieger 
abgeschlossen wurden. Die große Mehrheit der beste-
henden Verträge schließen oft nicht alle Anrainer ein. 

Den 37 seit 1945 verzeichneten Gewaltkonflikten mit der 
Konfliktursache Wasser stehen mehr als 250 internatio-
nale Abkommen über die gemeinsame Nutzung grenz-
überschreitender Gewässer gegenüber. In den über 250 
grenzüberschreitenden Seen und Flussgebieten leben 
rund 40 Prozent der Weltbevölkerung (Wolf 2007).

Ein hohes Konfliktpotential ließe sich dort vermu-
ten, wo Anrainer stark von dem Wasser aus den Nach-
barländern abhängen. Bei 38 Ländern weltweit machen 
die externen Süßwasserressourcen mehr als die Hälf-
te ihres insgesamt verfügbaren Wassers aus (FAO 2015). 
Für sich genommen führt dies noch nicht zum Kon-
flikt: Fast 90 Prozent des Wassers in den Niederlanden 
kommen aus dem Ausland – Auseinandersetzungen um 
Maas und Rhein hat es deswegen noch nicht gegeben. 

Anders verhält sich die Situation da, wo eine gro-
ße Abhängigkeit von externen Wasserressourcen und 
Wasserknappheit zusammenkommen. In Ägypten, Su-
dan, Syrien, Israel, Kuwait, Pakistan, Indien, Somalia 
und Usbekistan beispielsweise ist die Gefahr potentieller 
und bestehender Wasserkonflikte hoch. Auseinanderset-
zungen über Nutzungsrechte gab und gibt es zwischen 
Ägypten, dem Sudan und Äthiopien (Nil) und ebenso 
zwischen Syrien und der Türkei (Tigris). Die meisten ge-
waltsamen Auseinandersetzungen um Wasser fanden 
zwischen Israel und einem seiner Nachbarn statt (Wolf 
2007). 

Auch zwischen den Staaten am Mekong, wo Wasser 
eigentlich gar nicht knapp ist, gibt es Streit über den Bau 
von Staudämmen, die sich unter anderem auf die lebens-
wichtige Fischerei im Unteranrainerstaat Kambodscha 
auswirken könnten. Das Wasser des Brahmaputra, von 
dem Indiens Landwirtschaft in der Assam-Ebene ab-
hängt, wird als mögliche Quelle zukünftiger Spannun-
gen zwischen Indien und China genannt (Johnson 2014). 

Was sich bei diesen Beispielen zeigt: In den meis-
ten Regionen, in denen Konflikte um Wasser akut sind 

Kapitel 8

Streit um Ströme
Staaten in Wasserabhängigkeit

Wasser ist eine knappe und lebenswichtige Ressource – das macht 
Interessenkonflikte über die Verteilung und Nutzung von Wasser 
unausweichlich. Die Ernährungssicherheit und das wirtschaftliche 
Wachstum von vielen Ländern hängen vom Wasserzufluss aus anderen 
Staaten ab. Manche befürchten, es könne in Zukunft zu Kriegen um 
Wasser kommen. Doch in der Vergangenheit führte Wasser häufiger zu 
Kooperation als zu Gewalt.
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Wasserkonflikte zwischen Staaten
Hoher Bedarf bei hoher Wasserabhängigkeit 
schürt Konflikte
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Und weitere Konflikte um Wasser sind nicht unwahr-
scheinlich – zusammen mit der Wasserknappheit wächst 
auch das Konfliktpotential. 

Was muss geschehen? 

Zwischenstaatliche Interessekonflikte um Wasser sind 
nicht vermeidbar. Ziel sollte sein, das Risiko einer Eska-
lation zu verringern und friedliche Kooperation zu för-
dern. Es gilt, vorausschauend Prozesse und Institutionen 
zu fördern, die durch Informationsaustausch und prakti-
sche Zusammenarbeit zu Vertrauensbildung und Interes-
senausgleich beitragen. 

—  Den Druck auf die verfügbaren Wasserressour-
cen zu verringern ist ein wichtiges Mittel zur Konflikt-
prävention. Dazu sollten die technischen, personellen 
und finanziellen Kapazitäten für ein nachhaltigeres 

Wassermanagement aller beteiligten Staaten unterstützt 
werden. Dies ist zum einen wichtig für die effizientere 
Nutzung der Wasserressourcen in den einzelnen Län-
dern, die sich Wasservorkommen teilen. Zum anderen 
fördert es die Bereitschaft und Fähigkeit zur internatio-
nalen Zusammenarbeit, wenn die Verantwortlichen sich 
zutrauen, ihren Kolleginnen und Kollegen im Ausland 
in Verhandlungen auf gleicher Augenhöhe gegenüber zu 
treten (Subramanian/ Wolf 2014). 

—  Es hat sich gezeigt, dass Institutionen, die dem In-
formationsaustausch und dem Aufbau einer gemeinsa-
men Wissensbasis über die geteilten Wasservorkommen 
dienen, zur erfolgreichen Konfliktbearbeitung wesent-
lich beitragen können. Wo noch keine institutionalisier-
te Zusammenarbeit besteht, sollte die internationale 
Entwicklungszusammenarbeit gemeinsame Projekte för-
dern, um Vertrauen zu bilden und so einen Grundstein 
für weitergehende Kooperation zwischen den Nachbar-
ländern zu legen.

Der Nil – Lebensader und 
Quelle von Konflikten
Elf Länder teilen sich das Wasser des Nils, dem längs-
ten Fluss der Welt. Aber nur Ägypten und der Sudan sind 
vertraglich berechtigt, den Löwenanteil des Nilwassers 
zu nutzen. Grundlage hierfür sind internationale Verträ-
ge, die noch zu Kolonialzeiten zwischen den Kolonial-
mächten, Ägypten und dem Sudan abgeschlossen wur-
den (vgl. Fadel et al. 2003). 

Das letzte dieser Abkommen schlossen 1959 Ägyp-
ten und der Sudan und teilten darin den größten Teil 
des Nilwassers untereinander auf. Die meisten anderen 
Staaten am Oberlauf hatten ihre Unabhängigkeit noch 
nicht erlangt; auch das damals unabhängige Äthiopien, 
aus dem über 80 Prozent des Nilwasser stammen, war an 
den Verhandlungen nicht beteiligt (ebd.).

Schon seit langem stellen die anliegenden Staaten 
deswegen die Gültigkeit und Fairness der bestehenden 
Verträge in Frage. Ägypten und der Sudan aber behar-
ren auf ihren historischen Rechten, denn beide hängen 
vom Nil als Lebensader ab. 90 Prozent des in den beiden 
Ländern verfügbaren Wasser kommt aus dem Ausland. 
Es wird intensiv genutzt, größtenteils in der Landwirt-
schaft, die in Ägypten 15 Prozent und im Sudan fast 30 
Prozent des Bruttoinlandsproduktes ausmacht. 

1979 drohte der ägyptische Präsident Sadat gar mit 
Krieg, sollten die Wasserrechte Ägyptens verletzt wer-
den (Fadel et al. 2003). Trotzdem schlossen sich die Ni-
lanrainer 1999 in der Nile Basin Initiative (NBI) zusam-
men, die als Ziel die gemeinsame, nachhaltige Nutzung 
des Nils verfolgte. Obwohl oft kritisiert, zum Beispiel für 
den weitgehenden Ausschluss zivilgesellschaftlicher Or-
ganisationen und die dominante Rolle der Weltbank, gab 
es damit zum ersten Mal eine gemeinsame Plattform für 
Expertinnen und Experten sowie Politikerinnen und Po-
litiker, um Informationen auszutauschen und gemeinsa-
me Projekte voranzutreiben.

Das Ziel, einen neuen, von allen Anrainern akzep-
tierten Kooperationsvertrag über die Nutzung des Nils 
abzuschließen, konnte aber nicht erreicht werden. Im 
Jahr 2010 kam es zum Bruch, als Äthiopien und die 
meisten anderen Anrainer ein Abkommen abschlossen, 
das von Ägypten nicht anerkannt wird (Sanchez 2013). 
Ägypten besteht stattdessen weiterhin auf ein faktisches 
Vetorecht über Wasserprojekte entlang des Flusses und 
darauf, dass die Abkommen aus der Kolonialzeit gültig 
seien (vgl. Sanchez 2013). In der Zwischenzeit haben in 
Äthiopien Bauarbeiten am »Grand Renaissance Dam« 
begonnen – 145 Meter hoch und 1780 Meter lang soll der 
Staudamm werden und im Jahr 2016 in Betrieb gehen.
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und Gewässer werden zunehmend auch als Gefahr für 
die Nahrungsmittelproduktion wahrgenommen (China 
Water Risk 2013). Neben Industrie und Städten ist auch 
die Intensivierung von Landwirtschaft, Fischzucht und 
Tierhaltung verantwortlich, wie die chinesische Regie-
rung erstmals im Jahr 2010 selbst anerkannte (The Gu-
ardian 2010).

Forscher der United Nations University schätzen, 
dass allein durch die Versalzung von Böden jährlich 
weltweit Ernteerträge im Wert von über 25 Milliarden 
Dollar verloren gehen (Quadir et al. 2014). Veränderun-
gen in der Wasserqualität und den hydrologischen Ei-
genschaften der Gewässer beeinträchtigen die Binnen-
fischerei. Auch Viehbestände werden geschwächt und 
dezimiert, wo zu wenig oder nur stark belastetes Wasser 
und Futter zur Verfügung stehen (UNDP 2010).

Küsten-Ökosysteme sind ebenfalls betroff en: Nähr-
stoffe aus der Landwirtschaft führen zu Algenblüten 
und Sauerstoff armut. Die Anzahl der als »tot« deklarier-
ten Küstenzonen, in denen der Sauerstoff gehalt so nied-
rig ist, dass das Überleben und die Fortpfl anzungsfähig-
keit von Fischen und anderen Meereslebewesen stark 
beeinträchtigt sind, hat in den letzten Jahrzehnten rapi-
de zugenommen (Diaz/Rosenberg 2008). Die betroff enen 
Korallenriffe sind die Brut- und Geburtsstätten vieler 
mariner Fischarten, die für die globale Ernährungssi-
cherheit eine große Rolle spielen. 

In vielen Entwicklungsländern finden sich hohe 
Konzentrationen an Pestiziden ebenso wie Schwermetal-
le und Krankheitserreger aus Industrie und Haushalten 
in Essen und Trinkwasser wieder. Feuchtgebiete sind an-
gesichts der übermäßigen Nutzung und hohen Belastun-
gen oft nicht mehr in der Lage, ihre Funktion als natür-
liche Wasseraufb ereitungsanlagen zu erfüllen. Dies triff t 
insbesondere die Ärmsten der Armen, die oft von dem 
unbehandelten und stark verschmutzten Oberfl ächen-
wasser abhängig sind.

Chinas Behörden meldeten vor einigen Jahren, dass 90 
Prozent der Flüsse im Land verschmutzt seien (Merco-
Press 2009). Die Verschmutzung von Böden und Wasser 
führt in vielen Ländern nicht nur zu schweren Umwelt-
schäden, sondern beeinträchtigt auch die Gesundheit, 
Ernährungssicherheit und Trinkwasserversorgung der 
Menschen (WWAP 2003, WWAP 2009, UNDP 2010). 

Als größter Wassernutzer ist die intensive Landwirt-
schaft in vielen Ländern auch die Hauptursache von 
Wasserverschmutzung: Wasser, das von landwirtschaft-
lich genutzten Flächen abfl ießt, ist oft stark belastet mit 
Sedimenten und Nährstoff en. Ineffi  ziente und übermä-
ßige Bewässerung ist weit verbreitetet und geht zudem 
oft einher mit einem ähnlich wirkungslosem und maß-
losem Einsatz von Düngemitteln und Pestiziden (vgl. 
UNDP 2010). 

Übermäßige Bewässerung und mangelhafte Drai-
nage hat zudem auf weiten Flächen zur Versalzung von 
Böden geführt. Durch den hohen Salzgehalt wird die 
Fruchtbarkeit der Böden beeinträchtigt – etwa 20 Prozent 
der weltweiten landwirtschaftlichen Fläche ist betroff en, 
darunter große Gebiete in Indien, China, Australien und 
im Mittleren Osten (Quadir et al. 2014). 

Gefahr für die Ernährungssicherheit
Die intensive Landwirtschaft gräbt sich selbst, ganzen 
Ökosystemen und den Menschen, die von ihnen abhän-
gen, zunehmend das Wasser ab: Die Übernutzung, Ver-
schmutzung und das Missmanagement von Wasser in 
der Landwirtschaft führen zu schlechteren Erträgen, 
Qualitätseinbußen und zum Verlust von fruchtbarem 
Land (UNDP 2010). 

Im nordchinesischen Tiefland – einem der wich-
tigsten landwirtschaftlichen Anbaugebiete in China – 
gelten zum Beispiel über 70 Prozent des Grundwassers 
als schwer verschmutzt. Hochgradig belastete Böden 

Kapitel 9

Trübe Aussichten 
Wasserverschmutzung und Ernährung

Von 1970 bis 2005 sanken die Bestände der im und am Süßwasser lebenden 
Tierarten um die Hälfte (WWF 2014). Zu den Hauptursachen gehören die 
Wasserverschmutzung und die übermäßige Nutzung durch Landwirtschaft, 
Bergbau, Industrie und Privathaushalte. Gerade in den Entwicklungs- 
und Schwellenländern beeinträchtigen die Folgen nicht nur die Tier- und 
Pfl anzenwelt, sondern auch die Gesundheit und Ernährungssicherheit der 
Menschen. 
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Minenbetreibern bei der Rohstoff förderung genutzt, was 
zu Wasserknappheit für die dortigen Gemeinden führt 
(Kerkow et al. 2012). Die bei der Kohleförderung anfal-
lenden Abfallstoff e enthalten giftige Schadstoff e, die die 
Umwelt kontaminieren und auch nach Schließung einer 
Mine eine Gefahr für Menschen und Natur darstellen.

Die Weltgesundheitsorganisation warnt expli-
zit im Zusammenhang mit der zunehmenden Verlage-
rung verschmutzender Industrien in ärmere Länder 
vor den möglichen Gefahren für Umwelt und Gesund-
heit (WHOb 2014). Allerdings: Auch Haushalte tragen 
durch nicht behandelte Abwässer ganz wesentlich zur 
Wasserverschmutzung mit organischen Nährstoffen 
und zur Verbreitung von Krankheitserregern im Trink-
wasser bei. 

Bergbau, Industrie und Haushalte
Natürlich ist die Landwirtschaft nicht die einzige Verur-
sacherin von Umweltschäden. Aus Industrie und Bergbau 
gelangen gefährliche Schwermetalle in die Luft, Böden 
und ins Wasser. Im Fall eines Stahlwerks von Thyssen-
Krupp im brasilianischen Sepetiba klagten Fischerin-
nen und Fischer über einen erheblichen Rückgang ihres 
Fischfangs durch die Zerstörung von Mangrovenwäldern 
und Laichgründen sowie massive Wasserverschmutzung 
(Kerkow et al. 2012). 

Der Kohleabbau führt in vielen Ländern des Sü-
dens, etwa in Kolumbien, Indien, Indonesien und Süd-
afrika, zu großen sozialen und ökologischen Proble-
men. Er beansprucht viel Land, Wasserquellen werden 
verschmutzt, und mancherorts werden Flüsse von den 

Anzahl der Todeszonen weltweit

geschätze Anzahl der Todeszonen weltweit in Zukunft

Quelle: Diaz/Rosenberg 2008

Die Menge an künstlich hergestelltem 
Stickstoff  übersteigt schon heute 
die natürliche Stickstoff produktion 
um 70 Prozent.  Quelle: UNEP 2014
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—  Regierungen sollten verstärkt darauf hinwirken, den 
Einsatz von Pestiziden und Düngemitteln einzuschrän-
ken. Hier sind nicht nur Verbote und die Überwachung 
ihrer Einhaltung sowie der Abbau von Subventionen ge-
fragt, sondern auch Bewusstseinsbildung und Trainings 
für Bäuerinnen und Bauern, deren Gesundheit, Ernäh-
rungssicherheit und Einkommen von einem verringer-
tem Einsatz profitieren können.

—  Entwicklungs- und Schwellenländer sollten darin 
unterstützt werden, auch in stark umweltbelastenden 
Sektoren wie beispielsweise in der Bergbau, Eisen- und 
Stahlindustrie oder Zellstoff- und Lederverarbeitung 
striktere Umweltstandards einzuführen und saubere 
Technologien zu fördern. Die Einhaltung bestehender 
Umweltauflagen muss stärker kontrolliert werden. 

—  Unternehmen stehen auch selbst in der Pflicht, für 
die Einhaltung von Umweltstandards und die Achtung 
der Menschenrechte Sorge zu tragen und diese gegen-
über Zulieferbetrieben einzufordern. Die sogenannte Di-
ligence Guidance der OECD bietet einen allgemeinen 
Leitfaden für Unternehmen, wie sie ihrer Sorgfaltspflicht 
für die Zulieferkette gerecht werden können.

Was muss geschehen? 

Die Verschmutzung und Übernutzung der globalen 
Wasservorkommen stellen zwei der drängendsten Um-
weltprobleme unserer Zeit dar. Viele wildlebende Pflan-
zen- und Tierarten und ihre Lebensräume sind bedroht, 
ebenso wie die Verfügbarkeit von sauberem Trinkwasser 
und die Ernährungssicherheit und Einkommen derer, 
die von diesen Ökosystemen abhängen. 

—  Es ist vielerorts die Ausweitung und Intensivierung 
der Landwirtschaft, die zur Verschlechterung der Was-
ser- und Umweltsituation geführt hat und diese weiter-
hin antreibt. Eine nachhaltigere Gestaltung der Land-
wirtschaft ist Voraussetzung dafür, dass langfristig die 
natürlichen Grundlagen für menschliche Entwicklung 
erhalten werden können. 

—  Zu den wichtigsten Maßnahmen gehören die Er-
höhung der Effizienz der Bewässerungslandwirtschaft, 
wodurch nicht nur der zunehmenden Wasserknappheit 
begegnet wird, sondern auch die Verschmutzung durch 
landwirtschaftliche Abwässer reduziert werden kann. 
Zu diesem Zweck sollte auch die Entnahme von Oberflä-
chen- und Grundwasser unter Berücksichtigung des öko-
logischen Wasserbedarfs besser reguliert und limitiert 
werden. 

Der Dianchi in China:  
Von der Perle zum Gras-See
Der Dianchi-See in der chinesischen Provinz Yunnan 
war früher bekannt als die »im Hochland eingebettete, 
schillernde Perle«. Heute macht er vor allem Schlagzeilen 
als einer der am stärksten verschmutzten Seen in China 
und der Welt. Pestizide und Dünger aus der Landwirt-
schaft sowie die Abwässer der in den letzten Jahrzenten 
schnell gewachsenen Städte und Industrie haben den 
einst so beliebten See in eine giftige Brühe verwandelt.

Die Zeiten, in denen der Dianchi als Trinkwasser-
quelle für die Stadt Kunming diente, sind schon lange 
vorbei. Das Wasser ist so verschmutzt, dass das Baden 
darin verboten ist und selbst die Industrie das Wasser 
nicht mehr verwenden kann (GEF 2010). 

Dabei bemüht sich die Regierung schon seit den 
80er- und 90er-Jahren, die Verschmutzung des Sees in 
den Griff zu bekommen. Einige der Maßnahmen gin-
gen erstmal nach hinten los: Wasserhyazinthen sollten 

helfen, Phosphor und Stickstoff im See zu binden. Statt-
dessen begannen sie, den See zu überwuchern – und 
mussten in jahrelanger Arbeit wieder entfernt werden. 
Aus der Perle wurde der »Gras-See«, eine neue Bezeich-
nung, die auf die teils massiven Algenblüten in dem sehr 
flachen See zurückgeht (Der Standard 2012).

Eine andere Wasserhyazinthen-Art wurde dann aller-
dings erfolgreicher in den See eingeführt und wird mitt-
lerweile jährlich geerntet, getrocknet und als organischer 
Dünger und Futtermittel verwendet. Verbessert hat sich 
die Situation aber vor allem durch den Bau von Wasser-
aufbereitungsauflagen entlang des Sees (Eyler 2013).

Erste Erfolge machen sich in einer verbesserten 
Grundwasserqualität bemerkbar, aber bis zur vollständi-
gen Sanierung des Sees dauert es noch Jahrzehnte (GEF 
2010). Anwohner am Dianchi hoffen, dass sie irgend-
wann in ihrem See wieder baden können, und er dann 
vom abschreckenden Beispiel zu einem Vorbild für ganz 
China wird. 
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durchschnittlicher Wasserfußabdruck ist aber nicht 
zwangsläufig problematisch, wie eines unserer Hauptim-
portprodukte zeigt: der Kaffee. Dessen Wasserfußab-
druck ist enorm, etwa 20.000 Liter pro Kilogramm im 
Schnitt (Vereinigung Deutscher Gewässerschutz e.V. 
2011). Der absolute Löwenanteil des Kaffeeanbaus findet 
aber in tropischen, wasser- und niederschlagsreichen Ge-
bieten und in der Regel mit Regenwasser statt. Das heißt, 
der Anteil von »grünem« Wasser aus natürlichen Nieder-
schlägen und Bodenfeuchtigkeit ist sehr hoch; Wasser-
verfügbarkeit ist in diesen Regionen eher kein Problem. 
Ähnliches gilt für Kakaobohnen und Tee. Doch auch die 
Kaffee-, Kakaobohnen- oder Teeplantagen können einen 
Einfluss auf den Wasserhaushalt haben, in dem sie zu 
Entwaldung, Bodenerosion und Wasserverschmutzung 
beitragen (Chapagain/ Hoekstra 2007) oder – wie der be-
wässerte Kaffeeanbau im Tiefland von Brasilien zeigt – 
in Regionen ausgeweitet werden, in denen Klima und 
Wasserverfügbarkeit nicht geeignet sind (Vereinigung 
Deutscher Gewässerschutz e.V. 2011).

Ein weiterer deutscher Importschlager sind Gemüse, 
Obst und Früchte aus südlichen Ländern. Diese können 
trügerisch kleine Wasserfußabdrücke haben: 214 Liter 

Die Menge an Wasser, die für die Herstellung eines be-
stimmten Produktes benötigt wird, wird als »Wasserfuß-
abdruck« bezeichnet. So verbergen sich in einer Toma-
te im Schnitt etwa 50 Liter Wasser; weil dieses Wasser 
nicht tatsächlich in der Tomate enthalten ist und man 
ihr den Wasserfußabdruck nicht ansehen kann, spricht 
man auch von »virtuellem« Wasser (Water Footprint Net-
work o.J.). Durchschnittlich 120 Liter Wasser pro Tag 
verbraucht jeder Mensch in Deutschland im Haushalt, 
um zu kochen und putzen, zu duschen und die Toilette 
zu spülen (BDEW 2014). Unser virtueller Wasserfußab-
druck ist etwa vierzig Mal so hoch; ganze 5000 Liter Was-
ser kostet die Herstellung der Nahrungsmittel und Güter, 
die in Deutschland im Durchschnitt täglich pro Person 
konsumiert werden. Etwa die Hälfte unseres landwirt-
schaftlichen Wasserfußabdrucks entsteht im Ausland 
(Sonnenberg 2009). 

Wasser aus Indien und China 
Was bei uns in den Einkaufswagen kommt, kann also 
durchaus zur Erschöpfung von Wasservorkommen und 
Wasserverschmutzung in anderen Ländern beitragen. 
Weltweit werden etwa 20 Prozent des in der Landwirt-
schaft eingesetzten Wassers für den Export verwendet 
(Ercin et al. 2013). 

Zudem wird gerade in der vielerorts staatlich geför-
derten und besonders lukrativen Exportlandwirtschaft 
oft intensiv bewässert und viele Pestizide und Dünger 
einsetzt. Das heißt, der Anteil an sogenanntem »blauen«, 
also aus Seen, Flüssen und Grundwasserreserven ent-
nommenem Wasser, ist häufig besonders hoch, ebenso 
die Menge an »grauem« Wasser, das bei der Verwendung 
verschmutzt wird. 

Einfach weniger?
Importierte Produkte mit hohem Wasserfußabdruck 
tendenziell zu meiden, ist ein guter erster Schritt hin 
zu einem wasserbewussteren Konsum. Ein hoher 

Kapitel 10

Wasser im Einkaufskorb 
Virtuelle Wasserimporte nach Deutschland

Etwa 20 Prozent des weltweit in der Landwirtschaft eingesetzten Wassers 
wird nicht in den jeweiligen Herstellerländern konsumiert, sondern in 
»virtueller« Form ins Ausland exportiert. Auch nach Deutschland. Ob der 
Kaffee am Morgen, das Rindersteak oder die Fertigpizza, in der Hälfte 
unserer Nahrungs- und Genussmittel versteckt sich Wasser, das in anderen 
Ländern für Anbau und Verarbeitung verwendet wurde.

Grünes Wasser 
Natürlich vorkommendes Regenwasser und 
Bodenfeuchtigkeit

Blaues Wasser 
Künstlich zugeführtes Bewässerungswasser, das 
zum Beispiel aus Seen, Flüssen oder Grundwas-
servorkommen entnommen wird

Graues Wasser
Ausmaß der Wasserbelastung, zum Beispiel durch 
Dünger oder Pestizide
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Ägypten
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China
795 cbm

Pakistan
2.563 cbm

Indien
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Türkei
2.115 cbm

Usbekistan

Wassergehalt von importierten 
Textilien und Bekleidung 
aus Baumwolle 2010 

Anteil des grünen Wassers am Fußabdruck

Anteil des blauen Wassers am Fußabdruck

Wasserstress über 40 Prozent

Wasserstress 20 bis 39 Prozent

Quellen: Statistisches Bundesamt 2010, Aquastat 2014
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Textil- und Baumwollimporte erhöhen den Wasserstress

Der Wasserfußabdruck 
von Baumwolle
Baumwolle gehört zu den Gütern mit dem höchsten 
Wasserfußabdruck, etwa 10.000 Liter pro Kilogramm, 
das sind ungefähr 2500 Liter für ein T-Shirt. Etwa drei 
Prozent des weltweiten landwirtschaftlichen Wasserfuß-
abdrucks entfallen allein auf die Baumwollproduktion 
(Mekonnen/Hoekstra 2011). Das wäre nicht unbedingt 
ein Problem, wenn nicht hinzukäme, dass die durstige 
Baumwolle oft in Ländern angebaut wird, die unter Tro-
ckenheit und Wasserknappheit leiden. Im Jahr 2013 wurde 
weltweit die meiste Baumwolle in China und Indien her-
gestellt, gefolgt von den USA, Pakistan, Brasilien, Usbeki-
stan, Australien und der Türkei (US Department of Agri-
culture 2013).

In Pakistan, Ägypten und Usbekistan liegt der Was-
serstress-Indikator bei über 70 Prozent; schon 40 Prozent 
gilt bereits als »schwerer Wasserstress« (FAO 2015). Wozu 
dies im Extremfall führen kann, hat der Aral-See in Zen-
tralasien aufs Eindrücklichste gezeigt, ein ganzes Öko-
system und die Lebensgrundlagen der Bevölkerung wur-
den zerstört. 

Etwa die Hälfte der nach Deutschland in Form von 
Rohbaumwolle und Kleidung importierten Baumwol-
le stammte 2010 aus China, Bangladesch und der Tür-
kei (Statistisches Bundesamt 2010). Die größten Was-
serfußabdrucke entstanden aber in Indien, der Türkei 
und Usbekistan. Der Grund: In manchen Ländern wird 
zwar Kleidung hergestellt, die dafür notwendige Baum-
wolle aber importiert. So stammt ein großer Teil der in 

Bangladesch verarbeiteten Baumwolle aus Usbekistan. 
Außerdem ist zum Beispiel in China die Wasserprodukti-
vität recht hoch, das heißt, dort wird für die Herstellung 
der gleichen Menge Baumwolle weniger Wasser als in an-
deren Ländern benötigt (Vereinigung Deutscher Gewäs-
serschutz e.V. 2011). 

Auch welches Wasser verwendet wird, unterschei-
det sich von Land zu Land. In der Türkei gehen über 90 
Prozent des Wasserfußabdrucks der Baumwolle auf das 
Konto der künstlichen Bewässerung mit blauem Was-
ser (ebd.). Bei aus Indien stammender Baumwolle ma-
chen dagegen Regenwasser und Bodenfeuchtigkeit fast 
drei Viertel des Wasserfußabdrucks aus, weil in Süd- und 
Zentralindien ein großer Teil des Anbaus in regenabhän-
giger Landwirtschaft stattfi ndet (ebd.). Trotzdem trägt 
der Baumwollanbau auch in Indien zur Übernutzung von 
Wasservorkommen bei und es zeigt sich ein weiteres Pro-
blem: der exzessive Einsatz von Düngemitteln sowie zum 
Teil hochgiftigen Pestiziden, die zu Wasserverschmut-
zung und akuten wie chronischen Gesundheitsproblemen 
führen können (de Blécourt 2010).

Baumwolle wird auch in wasserarmen Ländern wei-
ter angebaut werden – für Devisen, Wirtschaftswachs-
tum, und weil die Nachfrage da ist. Wichtig wäre es da-
her, die Ausweitung nachhaltiger Anbaumethoden zu 
unterstützen. Eine von C&A fi nanzierte Studie des Water 
Footprint Network über den Baumwollanbau in Indien 
kam vor Kurzem zu dem Ergebnis, dass bei agrarökologi-
schen Anbaumethoden der graue Wasserfußabdruck der 
Wasserverschmutzung fünfmal kleiner sei als im kon-
ventionellen Anbau, bei nur um zehn Prozent geringeren 
Erträgen (Franke/ Mathews 2013). 
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—  Trotzdem sollte es Kunden noch leichter gemacht 
werden, die Auswirkung einzelner Produkte auf die Was-
serverfügbarkeit und -qualität im Herstellerland ein-
zuschätzen. Es wäre wünschenswert, dass bestehende 
Nachhaltigkeitslabel zu diesem Zweck die Nutzung von 
Wasserressourcen in ihre Kriterien aufnehmen und Un-
ternehmen freiwillig Informationen über den Wasserfuß-
abdruck ihrer Produkte bereitstellen.

—  Die weitere Forschung zum virtuellen Wasserfuß-
abdruck von Produkten, Industriesektoren und Ländern 
sollte unterstützt werden, um Entscheidungsträgerin-
nen und –trägern Handlungsbedarf und -möglichkeiten 
aufzuzeigen. Die deutsche Entwicklungszusammenar-
beit sollte dies insbesondere dort unterstützen, wo un-
ser Wasserfußabdruck besonders problematisch ist. 
Empfehlungen sollten für eine Gestaltung der europäi-
schen Agrar- und Handelspolitik erarbeitet werden, die 
ein nachhaltiges Wassermanagement und die damit ver-
bundene Ernährungssicherheit in anderen Regionen der 
Welt nicht untergräbt.

—  In vielen Entwicklungsländern wird die Exportland-
wirtschaft als Quelle von Devisen, Arbeitsplätzen und 
Wirtschaftswachstum gefördert. Letztlich sind vor allem 
die Regierungen der Herkunftsländer gefordert, nachhal-
tiges Wassermanagement in ihre Landwirtschafts- und 
Exportstrategien zu integrieren. 

—  Langfristig sollte dafür Sorge getragen werden, dass 
die Wassernutzung und -verschmutzung sich in den Pro-
duktionskosten und damit den Preisen der exportierten 
Produkte widerspiegeln. So können Anreize für den sorg-
sameren Umgang mit Wasser und einen geringeren Kon-
sum gesetzt werden. 

pro Kilogramm sind es für Tomaten, für Erdbeeren 347 
Liter pro Kilogramm (Mekonnen/Hoekstra 2011). In den 
trockeneren Ländern fällt ihr blauer Wasserfußabdruck 
aber sehr viel höher aus als in gemäßigten Breiten, in 
Ländern wie Spanien tragen sie wesentlich zur Übernut-
zung von Oberfl ächen- und Grundwasservorkommen bei 
(Vereinigung Deutscher Gewässerschutz e.V. 2011).

Besonders hoher Wasser-Fußabdruck bei Fleisch 
Fleisch hat einen besonders hohen Wasserfußabdruck. 
Auch Tiere, die in Deutschland gehalten werden, kön-
nen ihren Abdruck im Ausland hinterlassen haben. Der 
Grund ist das virtuelle Wasser, das in den importierten 
Futtermitteln steckt. Die Herstellung von Futtermitteln 
macht ein Drittel des weltweiten landwirtschaftlichen 
Wasserfußabdrucks aus (Mekonnen/Hoekstra 2012). 

Der Druck auf die weltweiten Wasservorkommen 
ließe sich durch eine Umorientierung auf eine weniger 
fleischlastige und gleichzeitig gesündere Ernährungs-
weise verringern. Sie könnte den weltweiten blauen Was-
serfußabdruck der Landwirtschaft bereits um 16 Prozent 
reduzieren (Hoekstra 2014). Prinzipiell empfi ehlt sich der 
Kauf von Fleisch aus Weidehaltung, bei der nur wenig 
mit Kraftfutter zugefüttert wird. Dabei ist der gesamte 
Wasserfußabdruck zwar nicht unbedingt viel niedriger, 
in der Regel stammt aber ein größerer Anteil aus grü-
nen Wasservorkommen und es wird weniger Wasser ver-
schmutzt (Mekonnen/Hoekstra 2010).

Was muss geschehen? 

Es ist heute schon möglich, wasserbewusst einzukau-
fen. Regionale und saisonale Produkte sind meist unbe-
denklicher als importierte Waren. Und auch beim Wasser 
gilt, dass mit einem seriösen Nachhaltigkeitslabel ausge-
zeichnete Produkte in der Regel wasserschonender sind 
als konventionell hergestellte. Einkaufstipps dazu: http://
virtuelles-wasser.de/ratgeber.html
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Rund 2.000 Familien erhielten je vier Kilogramm Mung- 
und Augenbohnen im Wert von 1600 kenianischen Schil-
ling (14 Euro). Damit erzielen die Bauern auch bei gerin-
gen Regenfällen eine gute Ernte, die ihre Ernährung 
sichert. Bei höheren Niederschlägen ist der Nutzen sogar 
noch größer, durchschnittliche Erträge liegen dann bei 
etwa 100 bis 360 Kilo für diese Aussaatmenge. 

Große Nachfrage herrscht in Kenia auch nach 
Baumsetzlingen. Die Wurzeln von Bäumen schützen den 
Boden vor Erosion, die Bäume dienen als Schutz gegen 
Stürme und helfen, die Feuchtigkeit im Boden zu bewah-
ren. Dazu trägt auch das sogenannte Terrassieren der 
Felder bei: In parallelen Gräben zum Hang wird das Re-
genwasser aufgefangen und damit im Boden gespeichert. 
Nachdem sie Workshops im Terassieren besucht haben, 
geben die von der Partnerorganisation ADS Eastern aus-
gebildeten Bäuerinnen und Bauern ihr Wissen weiter an 
die anderen Mitglieder ihrer lokalen Selbsthilfegruppen. 

Gemeinsame Gärten statt Einzelbeet 
Der Anbau von Gemüse erhöht Einkommen und Ernäh-
rungsqualität, er benötigt aber auch mehr Wasser. Des-
wegen gibt es kollektiv bewirtschaftete Gemüsegärten, 
die in der Nähe von Flussläufen angelegt werden. Die 
Gruppen erhalten Pumpen und Kunststoffschläuche, 
um ihre Gärten bewässern zu können. Im Dorf Tabor 
kommen etwa 20 Frauen mehrmals pro Woche zusam-
men, um gemeinsam ihre Beete unweit des Kikuu-Flus-
ses zu bestellen. Sie bauen unter anderem Kürbisse, 

Eine Hauptmaßnahme ist die Rückbesinnung auf Nah-
rungspfl anzen, die resistenter gegen Trockenheit sind. 
»Früher dachten die Bauern: Mais ist die wichtigste Nah-
rung«, erklärt Projektmanager Urbanus Mutua, »also ha-
ben sie praktisch nur Mais angebaut«. Oft genug mit fata-
len Folgen, Mais ist anfällig für Trockenheit und häufi g 
fi el darum die Ernte völlig aus.

Die Kleinbäuerinnen und -bauern erhalten Saatgut 
für Pflanzen, die Trockenheit besser trotzen können. 

Beispiele aus der Arbeit von Brot für die Welt

Kenia
Der ewigen Dürre trotzen

Unter der extremen Trockenheit im Osten Afrikas leiden Millionen 
Menschen. In Kenia bringt der »Brot für die Welt«-Partner ADS Eastern 
Kleinbäuerinnen und -bauern in Selbsthilfegruppen zusammen. 
Gemeinsam lernen sie, wie sie mit besserer Wasserversorgung und 
angepasster Landwirtschaft die Dürren überstehen. 

Diese Frauen einer Selbsthilfegruppe holen 
Gießwasser für ihre neu angelegten Gemüse-
felder. In einigen Gebieten im Zentrum bzw. 
Osten Kenias leben fast 80 Prozent der Menschen 
unterhalb der Armutsgrenze, größte Heraus-
forderung ist die große Trockenheit.

»Früher dachten die Bauern: 
Mais ist die wichtigste Nahrung, 
also haben sie praktisch nur 
Mais angebaut.«

UrBanus Mutua, ProJeKtleiter
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verschiedene Kohlsorten, Süßkartoff eln, Maniok, Spinat 
und Tomaten an. Teile der Ernte werden zu Erzeugerprei-
sen abgegeben – so leisten die Frauen auch einen Beitrag 
für die Ernährungssicherheit ihrer Nachbarn. 

Sanddämme, die den Regen speichern, haben die 
Trinkwasserversorgung von Menschen und Tieren in 
der Region verbessert. Die Strecke zu den Wasserquel-
len sank von sieben auf drei Kilometer. Außerdem spen-
den die Dämme Wasser für kleine Bewässerungssys-
teme. Davon profi tieren indirekt auch die, die nicht in 
unmittelbarer Nähe der Sanddämme leben. Fällt ihre 
eigene Ernte aus, können sie sich anders als früher mit 
Nahrung von den bewässerten Feldern ihrer Nachbarn 
versorgen.

Damit das Wasser langfristig reicht, lernen die Bau-
ern, wie sie mit Tröpfchenbewässerung Wasser effizi-
ent einsetzen können. Auch dieses Wissen wird mit-
tels der Selbsthilfegruppen vermittelt, in denen sich 
wissbegierige Bäuerinnen und Bauern zusammentun. 
Diese gemeindebezogenen Organisationen sind eine 

Urbanus Mutua (Mitte) leitet das Programm für Ernährungssicherheit. 
Er zeigt zwei Vorsitzenden von Selbsthilfegruppen auf einem  Demonstrations-Feld, 
wie man die traditionellen Augenbohnen anbaut. 

entscheidende Voraussetzung für den Erfolg und die 
Nachhaltigkeit des Projektes. In den Treffen wird ent-
schieden, welche Pfl anzen angebaut, wie die eigene Er-
nährung gesichert und welche Produkte verkauft wer-
den. Alle Gruppen werden offi  ziell registriert und haben 
damit auch Zugang zu Beratungs- und staatlichen Fi-
nanzdienstleistungen. So wird auf der traditionellen 
Nachbarschaftshilfe aufgebaut und diese gleichzeitig 
professionalisiert und institutionalisiert. 
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Diese Quelle auf ihrer Plantage versorgt Doña Rosa und ihre Familie mit  Frischwasser. 
Seit mehr als 100 Jahren holt die Familie hier ihr Trinkwasser.

Beispiele aus der Arbeit von Brot für die Welt

Guatemala 
Der Kampf um Land und Wasser

Aufgrund ihrer Wasserreserven sind die Nebelwälder der Granadillas-Berge 
für die Menschen im trockenen Osten Guatemalas lebenswichtig.  
Die massive Abholzung des Regenwaldes droht, das Wasser versiegen zu 
lassen. Zusammen mit den Kleinbauernfamilien setzt sich die Lutherische 
Kirche (ILUGUA) für den Erhalt des Waldes und mit ihm für den Erhalt  
ihrer Wasserquellen ein. 

Verantwortlich für die Abholzung sind in erster Linie die 
»Finqueros«, die reichen Landbesitzer, oftmals wohlha-
bende Familien aus der Provinzhauptstadt Zacapa, mit 
exzellenten Beziehungen zu den Lokalpolitikerinnen 
und -politikern. Sie holzen viel zu nah an den Quellge-
bieten ab. Die Folgen: Erdrutsche, Wassermangel und 
Versteppung. 

Doña Rosa weiß: Gibt es den Wald nicht mehr, ver-
siegt das Wasser für ihre Felder. Wie viele Menschen 

hier, beteiligt sie sich deshalb am gewaltfreien Kampf um 
den Erhalt der naheliegenden Berge : »Ich gehe zu allen 
Versammlungen von ILUGUA«, sagt sie. Ohne die Unter-
stützung der Lutherischen Kirche wäre Doña Rosa schon 
lange nicht mehr hier. »Mehr als einmal wollte ich aufge-
ben«, erzählt sie. 

Es geht nicht nur um Wasser, sondern auch um 
Land. Seit mehr als 100 Jahren lebt Doña Rosas Familie 
schon in Los Achiotes. »Nur haben wir keine Urkunde, 
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die belegt, dass das Land uns gehört.« Vielen anderen 
Familien geht es ähnlich. ILUGUA bestärkt die Klein-
bauernfamilien darin, sich von den Finqueros nicht ver-
treiben zu lassen und für die Erteilung der Landtitel zu 
kämpfen. 

Im Jahr 2008 begannen die Gemeinden, für den Er-
halt ihrer Quellgebiete in den Granadillas-Bergen zu de-
monstrieren. Die Finqueros ergriffen drastische Maß-
nahmen. »Sie errichteten an der Auffahrt in die Berge ein 
Tor mit Vorhängeschloss. Den Dorfbewohnern war nun 
der Zugang zu den Quellen versperrt«, erinnert sich Don 
Pilar, der Pfarrer von ILUGUA. Sie antworteten mit ge-
waltfreien Blockaden, versperrten Holztransportern den 
Weg. Daraufhin wurden mehrere Mitarbeitende der Kir-
che der Anstiftung zu kriminellen Handlungen und der 
Nötigung bezichtigt, auch Don Pilar. 

Der engagierte Seelenhirte wurde verhaftet und un-
ter Hausarrest gestellt. »Da sich die Anschuldigungen 
als haltlos erwiesen, wurde ich freigesprochen. Aber ich 
werde weiterhin massiv bedroht. Deshalb habe ich Per-
sonenschutz.« Mehrere Anzeigen folgten, alle entbehrten 

jeglicher Grundlage. »Ich wusste, was mir blüht, als ich 
mich dem Widerstand anschloss. Aber ich schlafe gut. 
Mein Glaube gibt mir sehr viel Kraft.« 

Im Oktober 2011 reiste Don Pilar nach Washington 
zu einer Anhörung vor der Interamerikanischen Kommis-
sion für Menschenrechte. Als Ergebnis verpflichtete sich 
die guatemaltekische Regierung, die Granadillas-Berge 
zu schützen. Studien wurden durchgeführt, technische 
und rechtliche Meinungen eingeholt. Doch dann wurde 
der Prozess gestoppt. Für Don Pilar und seine Mitstreiter 
ist klar, dass dafür einflussreiche Privatinteressen verant-
wortlich sind. Trotzdem geben sie nicht auf.

»Vor anderthalb Jahren haben wir eine ökumeni-
sche Vereinigung gegründet, an der Kirchen, soziale Or-
ganisationen, Umwelt- und Menschenrechtsorganisatio-
nen und die Gemeinden teilnehmen«, erklärt Don Pilar. 

Statt klein beizugeben weiten sie ihre Aktivitäten noch 
aus. «In unserer Arbeit geht es jetzt darum, das ganze 
Merendón-Gebirge zu schützen, zu dem die Las Grana-
dillas und andere Berge gehören, die für das Leben hier 
unabdingbar sind.« 

Die Chancen stehen also gut, dass Doña Rosas 
Nachkommen die Familientradition fortführen können. 
Ihr 19-jähriger Sohn Miguel Angel will jedenfalls nicht, 
wie so viele Jugendliche, in die Stadt ziehen, sondern den 
kleinen Hof in Los Achiotes weiterführen.

»Ich wusste, was mir blüht, als ich 
mich dem Widerstand anschloss. 
Aber ich schlafe gut. Mein Glaube 
gibt mir sehr viel Kraft.«

Don Pilar, Pfarrer von ILUGUA

Oben: Weil der Großgrundbesitzer sie drängt, 
ihren Besitz zu verkaufen, fühlt Doña Rosa sich 
zunehmend in die Ecke gedrängt. Mit dem Zaum 
will sie sich und ihre Familie symbolisch schützen.

Unten: Pfarrer Don Pilar von ILUGUA kämpft 
u.a. mit Indigenen im Rio Grande-Tal um den 
Erhalt ihres Dorfes, das durch ein Staudamm-
projekt bedroht ist. Doch der Widerstand gegen 
die großen Industrieprojekte ist nicht unge-
fährlich, Pilar und seine Mitstreiter werden 
immer wieder angezeigt oder verhaftet. 
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Mit der Festlegung der Staatengemeinschaft auf neue in-
ternationale Entwicklungsziele (SDGs) in diesem Jahr 
stehen wichtige Weichenstellungen für die Entwick-
lungszusammenarbeit an. Einfluss auf die Fragen von 
Wasser und Ernährungssicherheit wird auch der entspre-
chende Bericht des Sachverständigenrats des Welternäh-
rungskomitees der Vereinten Nationen im Oktober 2015 
nehmen. Zu den drängendsten Herausforderungen für 
die Ärmsten und die benachteiligten Bevölkerungsgrup-
pen zählen der sichere Zugang zu ausreichendem, saube-
ren und adäquaten Wasser als Trinkwasser und die Si-
cherstellung einer gesunden Ernährung. 

Die moderne Bewässerungslandwirtschaft hat in der 
Vergangenheit einen großen Beitrag zur Verminderung 
des weltweiten Hungerns geleistet. Schon heute über-
nutzt und verschmutzt sie aber in vielen Regionen der 
Welt die Wasservorkommen und andere natürliche Res-
sourcen, mit teils katastrophalen Folgen für die Umwelt.

Die besorgniserregenden Prognosen im Weltwas-
serbericht 2014 gehen davon aus, dass für die Land-
wirtschaft immer weniger Wasser zur Verfügung stehen 
wird. Es wird erwartet, dass die Wassernutzung durch 
die Landwirtschaft bis 2050 stagnieren oder sogar fallen 
wird. Das schnelle Wachstum anderer Wirtschaftssek-
toren und deren Ansprüche auf die verfügbaren Wasser-
ressourcen drängen die Landwirtschaft zur Seite. In den 
wenigen Regionen, wo signifikante Wasservorkommen 
noch ungenutzt sind, mangelt es an Infrastruktur, Zeit 
und Geld, um diese zu erschließen. 

Die Antwort kann deswegen nicht wie in der Ver-
gangenheit in der massiven Ausweitung der intensiven 
Bewässerungslandwirtschaft liegen. Es ist vielmehr 
notwendig, die Produktivität bestehender Bewässe-
rungssysteme zu erhöhen und sie gleichzeitig auch nach-
haltiger zu gestalten. Mehr Nahrung zu produzieren auf 
gleicher Fläche, mit weniger Wasser und geringeren Um-
weltschäden als bisher, muss das Ziel sein. 

Aber allein die Strategie »Mehr Output mit weniger 
Input« wird nicht ausreichend sein. Denn 70 Prozent der 
Menschen, die heute in extremer Armut leben, leben auf 
dem Land. Die Mehrheit von ihnen hängt für ihre Er-
nährung und Einkommen vom risikoreichen Regenfeld-
bau ab. Gerade in trockeneren Gebieten kämpfen Klein-
bauern und -bäuerinnen nicht nur mit kargen Böden, 
sondern auch mit den wenigen und unvorhersehbaren 
Regenfällen. 

Um Armut und Hunger effektiv zu bekämpfen, sollten 
internationale und nationale Ent wicklungs bemühungen 

Fazit
Schwierige Ernährungssicherheit  
bei zunehmender Wasserknappheit 

daher der Aufwertung des Regenfeldbaus mindestens 
genau so viel Aufmerksamkeit schenken wie der Mo-
dernisierung der Bewässerungslandwirtschaft. Um-
weltschonende und kostengünstige Technologien und 
agrarökologische Methoden können die oft spärlichen 
Erträge der Kleinbauern und -bäuerinnen enorm stei-
gern und auch ihre Anfälligkeit für die Folgen des Kli-
mawandels senken.

Darüber hinaus müssen neben den Wasserbedürf-
nissen von Kleinbauern und Kleinbäuerinnen auch die 
Interessen von Familien in den Blick genommen werden, 
die von der handwerklichen Fischerei und der Tierhal-
tung leben. Auch sie leisten einen entscheidenden Bei-
trag zur Überwindung von Hunger und Reduzierung 
von Mangelernährung. Dieses Potential wird aber sys-
tematisch unterschätzt und vernachlässigt. Ihre Bedro-
hung durch Wasserverschmutzung, Wasser- und Land-
grabbing und den immer weiter zunehmenden Druck auf 
die weltweiten Wasservorkommen wird nicht ernst genug 
genommen. Die Zugangs- und Nutzungsrechte der Süß-
wasservorkommnisse für Familienbetriebe müssen glei-
chermaßen geschützt werden.

Die Sicherstellung des Zugangs zu sauberem Trink-
wasser und vor allem zu Toiletten für die Ärmsten wird 
auch weiterhin im Zentrum der neuen Entwicklungs-
ziele stehen. Wasser ist das wichtigste Nahrungsmittel. 
Sauberes Wasser ist essentiell wichtig, um Krankheiten 
und auch Mangelernährung durch Durchfallerkrankun-
gen vorzubeugen. Auch hier gilt: Nur mehr ist nicht ge-
nug. Zugang muss vor allem für die Menschen geschaf-
fen werden, die am meisten marginalisiert sind.

Damit dies geschieht, sollten Strategien und Politi-
ken sich explizit an den Menschenrechten auf Nahrung 
und Trinkwasser orientieren, die die Bedürfnisse armer 
und benachteiligter Menschen in das Zentrum stellen. 
Gerade der lokalen ländlichen Bevölkerung, insbesonde-
re der Gruppe der Hirten, Fischer, Kleinbäuerinnen und 
Kleinbauern und indigenen Gemeinschaften, darf der 
Zugang zu Wasser, der Grundlage zur Realisierung ihres 
Rechts auf Nahrung ist, nicht verwehrt werden. 

Auf Entwicklung und Wirtschaftswachstum abzie-
lende Bemühungen kollidieren leider immer wieder mit 
den Bedürfnissen und Menschenrechten derer, die für 
ihre Ernährung direkt vom Wasser, Land, und anderen 
natürlichen Ressourcen abhängen – während der Nutzen 
häufig an andere Gruppen geht. Bestehende soziale Un-
gerechtigkeit, die sich ohnehin schon im ungleichen Zu-
gang zu Wasser und Land wiederspiegelt, wird so noch 
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verstärkt. Erklärtes Ziel muss sein, Menschenrechte zu 
achten, Nachteile für arme und benachteiligte Gruppen 
zu verhindern und sie stattdessen zu den Gewinnern zu 
machen. 

Interessenkonflikte um Wasser sind unvermeidlich. 
Deswegen sind auf verschiedenen Ebenen Institutionen 
notwendig, die Dialog und Interessenausgleich ermögli-
chen. Idealerweise sollten Kleinbäuerinnen und -bauern, 
Fischerinnen und Fischer, Nomadinnen und Nomaden, 
indigene Gruppen und unter ihnen vor allem Frauen 
bei Konflikten über die Nutzung von Land und Wasser 
ihre Interessen auf gleicher Augenhöhe selber vertreten 
können. Mitspracherechte und auch die Fähigkeit zur 
Selbstvertretung dieser häufig benachteiligten Gruppen 
müssen deswegen gestärkt und ihre informellen und tra-
ditionellen Wassernutzungsrechte anerkannt werden. 
Menschen müssen über ihre Rechte aufgeklärt werden 
und Zugang zu Beschwerdemechanismen haben, die ih-
nen faires Gehör schenken. 

Zukunftsfähiges Wassermanagement erfordert nicht 
zuletzt, dass sektorübergreifend gedacht und gehandelt 
wird: Nicht nur die Landwirtschaft braucht und ver-
braucht Wasser, sondern auch Energie, Industrie und 
Städte. Entscheidungen in jedem dieser Bereiche beein-
flussen den Wasserbedarf und die -verfügbarkeit in den 
anderen. Wichtig ist, dass auch in diesen Zusammen-
hängen die Konsequenzen unterschiedlicher Strategien 
für arme und benachteiligte Gruppen berücksichtigt wer-
den. So sollte nicht nur die Agrarpolitik, sondern auch 
die Energie-, Wirtschafts- und Investitionspolitik Maß-
nahmen auf die Folgen für die Wassernutzung und Er-
nährungssicherheit der lokalen Bevölkerung überprüfen.

Wenn Wasser knapp wird, stellt sich die Verteilungs-
frage auch auf internationaler Ebene. Deutschland hat 
einen großen Wasserfußabdruck in anderen Ländern, 
auch in solchen, die unter Wasserstress leiden. Das vir-
tuelle Wasser, das in jedem Kilogramm Fleisch, Klei-
dung und den großen Lebensmittelmengen steckt, die 
unverbraucht im Müll landen, könnte für die Nahrungs-
mittelproduktion in den Produzentenländern verwendet 
werden oder Ökosysteme entlasten. Ein nachhaltiger Le-
bensstil, der auf regionale und saisonale Produkte setzt, 
belastet weniger. Ein bewahrender Umgang mit Kon-
sumgütern, der sich durch eine lange oder gemeinschaft-
liche Nutzung von Produkten auszeichnet, trägt erheb-
lich dazu bei, die Ressource Wasser zu schonen.
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